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Deulsche PaziWen.
Von Dr. Phil. Helene Stöcker.

Zum erstenmal in Deutschland haben sich die führenden

pazifistischen Organisationen zusammengeschlossen,

zwölf an der Zahl, um den Versuch zu machen, gemeinsam

vor der Welt ihre «Ideen zu vertreten und für die

Grundgedanken des Pazifismus zu werben und zu streiten.

Dieser 9. Pazifistenkongreß, der soeben anfangs
Oktober drei Tage lang in Braunschweig tagte und dem dick

Hauptversammlung der Deutschen Friedensgesellschwft
voranging, setzte sich aus den folgenden 12 Organisaüo
neu zusammen:

Deutsche Friedensgesellschaft (gegr. 1392); Verband

für internationale Verständigung (gegr. 1910); Buno
neues Vaterland (gegr. 19l4); Internationale Frauenliga

für «Frieden und Freiheit, Deutscher Zweig (gegr.
1915); Deutsche Liga für Völkerbund (gegr. 1918);
Bund für radikale Ethik (gegr. 1918) ; Bund der
Kriegsdienstgegner (gegr. 191.9); Weltjugendliga, Verband
Deutschland (gegr. 19l9); Friedensbuwd der Kriegsteilnehmer

(gegr. 1919); «Friedensbund deutscher Katholiken

(gegr. 1919); «Bund religiöser Sozialisten (gegr.

19IS); Deutscher pazifistischer Studentenbund (gegr.
1920).

Nur die „Deutsche Friedensgesellschaft" blickt auf
eine nunmehr fast 30jährige Arbeit zurück, während der

„Verband für internationale Verständigung" vor einem

Jahrzehnt entstand. Alle übrigen Organisationen sind

Produkte des Krieges und der Revolution —
„Gesinnungsbünde" —, bis aus die eine, „Liga für Völkerbund",

die ausdrücklich erklärt daß sie sich im Gegensatz

zu den anderen Organisationen die „Gesinnungsbündc"
sind, als einen „Zweckverband" betrachtet. Sie erkennt

freilich an, daß es auch für sie notwendig ist, den
Zweckverband zum «Gosinmingsverband in langsamer Arbeit
umzuwandeln bis die «G.ostimungsbildung die Zweck'etzung
selbstverständlich gemacht hat. Mit dieser einen
Ausnahme, die sich ja selbst durch, ihre besondere Wirkungsart
rechtfertigt,. fand sich ein psychologisch vollkommen
begreiflicher Wesensunterschied zwischen einem Teil der

Mitglieder der Deutschen Friedensgesellschaft — es ist

nach den Abstimmungen zu schließen, knapp die Hälfte —
.und zwischen der andern radikalen Hälfte der Friedens-
gesellschaft und der Mehrheit der andern Organisationen,
die eben als Kinder des Krieges und der Revolution unter

den erschütternden Erlebnissen dieser Zstt auch
andere radikalere Wege zum Ziele gehen zu müssen glauben,
wie es die Vor-Äugustlichen, Vorkriegs-, dieser «Vorsint-

flntwirkenden Vertreter des Friedensgedankens tun. Es

ist klar, wer vor 30 Jahren diese Gedanken aufnahm und

in der Oefsentli'chkeit für sie zu wirken strebte, konnte, ehe

ihn die Erfahrung der letzten 6 Jahre belehrt hatte, glauben,

mit bescheidenen Mitteln das Ziel zu erreichen. So
waren im wesentlichen wohl Vertreter des alten Liberalismus,

geistige 'Nachkommen der Demokratie von 1843,

Vorkämpfer, dieser! Idee, während die Marxisten be-

daueMcherweise diesen sogenannten bürgerlichen
Pazifismus, diesem Versuch einer bessern Organisation der

Staaten und des Völkerverkehrs wenig Beachtung
schenkte. Sie hingen ihrem Ziele der «Verwirklichung des

sozialistischen Staates so ausschließlich an, glaubten mit
der wirtschaftlichen Umänderung alle Kultnrprobleme von

selbst gelöst, so daß von einer aktiven Teilnahme aktiver

Sozialisten «in den «Reihen der Friedensgestllschaft bis

zum Kriege kaum «die Rede war. Dann kam der Krieg
— und mit ihm vollzo" sich die «Wandlung innerhalb der

.Reihen der Kriegsgegner. Es war ein Teil der sozia--

listischen Partei, Vertreter jener Richtung, die sich dann

später zur „Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei"
Zusammenschloß, die auch im Krieg die Kriegsgegnerschaft
aufrecht erhielt und sie zu bekennen wagte, während fast
alle führenden Demokraten mit ganz wenigen Ausnahmen,

ebenso wie die Mehrheitssozialisten glaubten, ihre
persönliche Ueberzeugung der sogenannten
„Vaterlandsverteidigung" opfern zu müssen. Wer — ohne einer Partei

anzugehören — gleich jenen radikalen Sozialisten
durch das Erlebnis des Krieges ans Grund seiner
ethischen Ueberzeugung die Menschheit und das Wohl der
menschlichen Gemeinschaft höher stellen muß als das

Wohl eines einzelnen Staates (der noch dazu selbst an
dem Kriegsausbruch wesentlichen Anteil hatte), wer dieses

Gemeinwohl über bestimmte Landesgrenzen stellte, der

fühlte sich während des ganzen Krieges mit jenen mutigen

Vorkämpfern innerhalb des Sozialismus verbunden.
So kam es, daß die Friedensbewegung während des

Krieges durch diese Verbindung mit «dem radikaleren Teil
«des Sozialismus ein höheres Maß von Mut und Tapferkeit

«erforderte und auch bewies als vor dem

Kriege. Die wirtschaftlichen «Kämpfe aber, die mit dem

Ausbruch der Revolution einsetzten und die einen Teil
der radikalen Kriegsgegner in entschlossene Vertreter des

Bürgerkrieges umwandelte, brachte hier eine sehr merkbare

Aenderung hervor. Es war nur ein kleiner Teil von
kulturpolitisch Radikalen, die jetzt zurückblieben, über den

Parteien standen mit ihrem Ideal des Pazifismus
als einer neuen Weltanschauung und auch

der Versuchung widerstanden, für den Bürgerkrieg
das Gesetz der blutigen «Gewalt gelten zu lassen, das für
«den «Krieg der Nationen als überlebt gilt. So traten die

durch jahrzehntelange Arbeit innerhalb des organisatorischen

Pazifismus bemerkenswerten «Persönlichkeiten wieder

mehr in den Vordergrund, die aus -ihrer vor
Jahrzehuten gewonnenen «Anschauung heraus versuchten, an
den «Problemen des inneren Krieges überhaupt vorüberzusehen,

vorüberzugehen und sich nur auf den Versuch zu
beschränken, eine bessere „Organisation der Staaten" zu
schaffen. Es ist kein Zufall, daß «diese Vertreter fast

durchwegs aus Juristen und Demokraten bestanden, die

von dem eben Gegebenen «ans zunächst nur einen Ausban
des Völkerrechts erstreben. So notwendig und
anerkennenswert «diese Arbeit «ist, so muß man sich doch

«heute über die Gesetze der Arbeitsteilung für die

«Verwirklichung «des Pazifismus « klar sein. Man
muß wissen, «daß neben dieser juristischen

Klärung der Probleme auch eine «ethische «Wirkung auf
die Menschen notwendig ist, um «die Ziele des Pazifismus

zu erreichen. In einer «Bewegung, die doch in letzter

Linie nur als eine ethische zum «Siege gelangen kann,
die mit einer neuen «ethischen Einstellung der Menschen

zu den wichtigsten soziologischen Problemen rechnet, muß

daher nicht nur der Jurist, sondern auch der Ethiker, der

«Soziologe, der «Psychologe, der Staatsphilosoph das

Wort haben.

Diese Erkenntnis hat sich aus den Verhandlungen
«des «Pazifistenkongresses jedem Tiefer-Beobachtenden klar
und deutlich ergeben und wird zweifellos in der künftigen

Entwicklung des «Pazifismus sowohl in «der Organisation,

wie «der «Idee selbst, eine sehr große Rolle spielen.
Es wird nur darauf ankommest — anstatt «in gegenseitiger

Verständntslofigkeit durch die Verschiedenheit der

«Aufgaben «sich zu entfremden —, durch immer besseres

Verstândà für die Notwendigkeit dieser Arbeitsteilung,
die Basis der «Bewegung zu verbreitern und sie durch Er¬

weiterung und «Vertiefung «der philosophischen Durchdringung

der «Probleme ihren wahren «Zielen Näher zu führen.
Gerade für den, der seit «Ausbruch des Krieges fast

alle nationalen und internationalen «Friedenskongresse

mitgemacht hat, «bezeichnet dieser «Kongreß, so leidenschaftlich

die verschiedenen .Weltanschauungen miteinander rangen,

einen unverkennbaren Fortschritt. Noch nie vielleicht
ist so klar hervorgetreten, wie umfassend das Problem ist,
«wie ungeheuer viel «Kräfte Sachverständiger «auf allen
Gebieten mithelfen müssen, um ihm die volle Lebensfähigkeit,

die restlose «Verwirklichung im Leben «der Menschheit
zu ermöglichen. «Schon aus der Hauptversammlung der

Friedensgesellfchaft kam «das «zu vollem Ausdruck. Das
Entwaffnungsproblem stand im Vordergrund und zwar
«das der augenblicklichen Entwaffnung nach dem Verlangen

von Spa, -wie auch die prinzipielle Frage des 'Kampfes

mit «Waffen überhaupt. «Vielleicht «war es bedauerlich,

daß «die Diskussion über die beiden immerhin recht

verschiedenen Probleme mit einander vermischt wurden,
so daß auf die realpolitischen Vorschläge des Demokraten

«Nuschke und Hauptmann a. D. Willy Meyer, sogleich
das «Referat von «Dr. «Kürt Hiller folgte, der die
grundsätzliche «Ablehnung «der «Wehrpflicht, persönliche
Kriegssabotage und die «Anerkennung «der «Unantastbarkeit des

Lebens forderte. «Die Debatte ging nun fast durchweg
um «dtese «prinzipielle Frage und fand auch in einer
Resolution zunächst eine kleine Majorität- Erst durch eine

neue Abstimmung wurde sie zur Minorität (88 gegen 98

Stimmen), «da die «Annahme «dieser «Resolution einer Reihe
älterer Vertreter des reinen „Organisatorischen Pazifismus"

die Mitarbeit «unmöglich zu macheu drohte. Da
auch Anhänger der ethischen Ausfassung von «der Heiligkeit

des Menschenlebens «die «Verantwortung für «eine so

plötzliche und unerwartete Spaltung der ganzen Bewegung

nicht auf «sich nehmen zu können glaubten, so

enthielten sich einige von ihnen «bei «der zweiten «Abstimmung

soweit, daß «aus der Majorität eine Minorität werden
konnte. Der Abtrag «wurde nun mit 98 gegen 88 Stint-
men «abgelehnt. Hierauf fand ein Vermittlungsvorschlag
«von v. Gerlach «Annahme: „Die Deutsche Friedensgesellschaft

hält es für ihre Pflicht, sich mit «allen Mitteln
jedem Versuche einer Einführung der Wehrpflicht in irgend
einer Form zu widersetzen. «Sie appelliert an« die Pazifisten

aller Länder, auch bei ihnen auf die «Abschaffung
«der Wehrpflicht zu dringen. Die grundsätzliche Frage
der Dienstverweigerung erklärt die Deutsche Friedensgesellschaft

für eine von jedem «einzelnen zu beantwortende

Gewissensfrage." Das war noch keine Lösung des

Problems, sondern nur ein Nothafen für den Augenblick.
Es wird Sache der «Vorkämpfer für «die Heiligkeit des

menschlichen Lebens sein, diesen Gedanken zum Grundsatz
jeder Art von Pazifismus zu macheu.

Nach einem Referat von Herrn von Gerlach wurde
Professor F. W. Förster den «Parteien «als Kandidat für
die zukünftige Wahl des Reichspräsidenten
empfohlen. «In der später folgenden Debatte aus dem

Geschäftsbericht über die Neuwahl wurde das jetzige Präsidium

Hellmut von Gerlach, Dr. «Helene «Stöcker und
Professor Qui'dde «wiedergewählt, «wobei «gegen «die Wahl
Quiddes eine Gegenkandidatur aufgestellt war, die einen

Drittel der Stimmen auf sich «vereinte, während die Wahl
«der beiden übrigen «Vorsitzenden einstimmig erfolgte. Diese

Gegenkandidatur sollte ausdrücken, daß ein Teil der
Mitglieder «eine politische radikalere antimilitaristischere
Politik «wünscht, «als «diese in manchen «Artikeln zum
Entwaffnungsproblem von feiten Prof. Quiddes zum Ausdruck

gekommen ist. (Shluß folgt.)

Nie internationale Regelung des Wetterschutzes

Im Juli dieses Jahres hielt die internationale
Vereinigung für gesetzlichen «Arbeiterschutz, deren Mittelpunkt
die Schweiz ist, «eine Dàgiertenversammlung ab, die
einen Wendepunkt in der Geschichte ihrer Organisation
bedeutet. «Ueber ihre nunmehr 20jährige erfolgreiche Tätigkeit

berichtet Prof. Dr. Reichesberg in einer soeben«

erschienenen Broschüre. Der größte Erfolg der Vereinigung,

berichtet der Verfasser, besteht, darin, daß es ihr
gelungen «ist, nicht nur die weitesten Schichten der Bevölkerung

der Kulturländer und nicht zuletzt die organisierte
Arbeiterschaft von der Lauterkeit und Uneigennützigkeit
ihrer Bestrebungen zu überzeugen, sondern auch die
Staatsregierungen dazu zu bringen, die unumgängliche
Notwendigkeit und weitumspannende Durchführbarkeit
der Regelung und der Fortbildung des Arbeiterschutzes
«durch internationale Abmachungen anzuerkennen. Sie
darf für sich ferner das Verdienst in Anspruch nehmen,
die ersten internationalen Arbeiterschutzverträge unmittelbar

veranlaßt zu haben, zu welchen sie wertvolle
Vorarbeiten leistete und deren Grundlinien «sie mit fester Hand
und zielbewußt zeichnete, «Sodann trug das von Prof.
Dr. Stefan Bauer geleitete Arbeitsamt in Basel durch

seine periodischen und sonstigen Publikationen viel dazu
bei, die «Absichten der «Arbeiterschutzgesetzgebung in der

ganzen Welt bekannt zu machen. «Endlich ebnete die
Tätigkeit der internationalen «Vereinigung für gesetzlichen

Arbeiterschutz der Errichtung des offiziellen Arbeitsamtes
in Genf, dem im großen und ganzen, wenn auch naturgemäß

auf erweiterter «Basis, die gleichen Aufgaben
auferlegt wurden, die Wege.

Der Ausbruch des «Krieges zerriß alle «internationalen

Bande, und es schien, daß «Generationen vergehen

müßten, bis sie wieder zusammengeknüpft werden könnten.
Die ganze schreckliche «Zeit hindurch blieb das Internationale

«Arbeitsamt in-«Basel «bestehen; es tat seine Arbeit,
wenn auch« den «Umständen gemäß in bescheidenerer «Weise,

unentwegt weiter, und konnte «als politisch gänzlich
neutrale «Institution mit den einzelnen nationalen Sektionen
der «Vereinigung in «Kontakt bleiben. Außer dem Bulletin

erschienen eine ganze Anzahl wertvoller Publikationen,

so im September 1316 «an Hand der Analyse die
als notwendig erscheinende «Broschüre über „Sozialpolitik

im «Kriege", dann aus der Feder des Direktors «des

«Arbeitsamtes «eine Schrift „Der Weg zum Achtstundentag".

Nach der in «Leeds abgehaltenen Konferenz von
Arbeitgebern aus Frankreich, Großbritannien, Italien
und Belgien, an welcher ein durch den Friedensvertrag
zu verwirklichendes internationales Arbeiterschutzpro-

gramm aufgestellt «wurde, «dessen Ausführung nach der

«Auffassung der «Konferenz in die «Hände des Arbeitsamtes
in Basel gelegt werden «sollte, «erhielt der Direktor dieses

Amtes den «Auftrag, ein orientierendes Gutachten über
dieses Programm auszuarbeiten. Wie sehr die Organisation

das Zutrauen- «der weitesten «Kreise besitzt, beweist

u. a. der Umstand, daß der im Februar 1919 in Bern
«abgehaltene internationale Kongreß den Direktor des

Arbeitsamtes mit der «Begutachtung der «sog. „Ghartre du

Travaily" betraute.

Aber «auch die einzelnen nationalen Sektionen wurden

in den langen Kriegsjahren ihrer Aufgabe nicht
untreu; in hervorragender Weise waren sie in den meisten
«Ländern bemüht, den «Schutz der Arbeiterschaft zu fördern.

Die meisten Postulate der Internationalen Vereinigung

«für Arbeiterschutz «werden durch das «Arbeitsamt in
«Genf, «das ein Bestand der Bundeseinrichtungen «ist, wei-

MenMekan.

Gabrielens Spitzen.
Zj Novelle von G r e t e A u e r.

„Nach Möglichkeit, Bruder?" rief eine große blonde

Frau von heiterem Wesen, „nach Möglichkeit ist mehr

verlangt, «als du von «unseren «Frauenherzen billig «erwarten

kannst! Denn sie würde uns alle ausstechen, «wenn

wir mehr «als das «Nötigste täten!" Gabriele wurde flammend

rot und schlug die «Augen« zu «Boden, «weil «sie «dachte,

man spotte ihrer. «Aber «als sie den Ratsherrn die
wohlwollende Necklust der blonden Frau durch «ein scharf
verweisendes: „Laß die Torheiten!" bestrafen hörte, tat es

ihr leid, und «sie lächelte mit «einer sanften «Bitte um
Verzeihung im Blick den Personen zu, die sich null an ihr
zu schaffen machten.

Die Männer wurden von den munteren Frauen ins
Vorgemach gewiesen, und alsbald sah Gabriele sich der

«Haube und des Busentuches beraubt. Während eine

Hand ihr «Haar löste, «wieder flocht und durch «funkelnde

Spangen «in ganz anderer, vornehmer Weise feststeckte,

legte eine «andere ihr die eben vollendete, köstliche «Spitze

um die Schultern. Es bedürfte weiter nichts, um die
kleine Klöpplerin in eine allen andern durchaus ebenbürtige

Erscheinung zu verwandeln; die artige Haltung ihrer
feinen Figur und das schöne Maß ihrer Bewegungen taten

das übrige.
Als Gabriele «vor dem Ratsherrn stand, entschuldigte

sie sich zaghaft, daß man gewagt habe, ihr die kostbare

Spitze umzulegen; er aber erwiderte sreundlub. dies 'ei

«durchaus in seinem Sinne geschehen; an ihrem Leib sei

ihm die «Spitze so sicher, als läge sie in einem «Religuien-

jchreine. «Sie versicherte eifrig und beruhigt, «sie wolle die

Spitze fein hüten, «und wandte sich nun der Unterhaltung
zu, die «das fröhliche jüngere Volk sich schaffte.

Es war tatsächlich «ein Zufall gewesen, was Gabrielen

in die hochansehnliche Gesellschaft geführt hatte. Ais
nämlich die kleine Künstlerin den nahen Ablieferungstermin

für ihr «Werk festgesetzt hatte, war dem Mann die
«Antwort entglitten: „Wohl, ich werde dich erwarten, da

ich weiß, daß du deine Arbeit nur «dem Besteller zu
übergeben Pflegst." «Eine «Minute «darauf war «ihm «das Fest

«eingefallen, das am gleichen Abend in seinem Hause

«stattfinden sollte: «er fühlte, daß das liebe Mädchen vor
der geputzten Schar «erschrecken würde, und daß der kleine
«Akt der 'Uebergabe, der ihr sonst zum Ereignis zu werden

pflegte, ihr durch Befangenheit und Scheu getrübt werden

würde. Ihr — und ihm! Er «hatte alles «auf diesen

«Augenblick verschoben, er erwartete «alles von ihm. Aber
gerade in tiefem Vorgefühl einer bedeutungsvollen Wendung

verwirrte und bedrückte ihn das unerwünschte
Zusammentreffen «aufs «heftigste. «Ihn bedrängte die Frage,
die ein Unbefangener leicht gelöst hätte: unter welchem

Vormunde er Gabnelens «Kommen verschieben solle —
bedrängte ihn heißer «als manche schicksalsschwere Frage
in «Völkerhändeln. Es erschien «ihm hart, ihr schlechtweg

zu sagen: „Du kommst mir ungelegen, denn ich habe

Gäste!" und es «erschien ihm beleidigend «und töricht, sie

geradezu aufzufordern: „Komme, «wenn ich allein bin!"
So ging der «Ratsherr «au diesem Tage unentschlossen

heim, und nachdem «er eine unruhige Nacht voll nutzloser

Grübeleien «verbracht, «verfiel er auf den Ausweg, seine

«alte «Freundin, die auch «Gabrielen wohlgesinnt war, um
«Rat zu fragen.

Die würdige Frau «saud gleich die natürlichste
Lösung. «Gabriele sei «ein Wesen, dem man wohl eine 'eltene

Auszeichnung zuteil «werden lassen «dürfe. Sie sei klug

genug, um die Sache zu würdigen, «wie sie gemeint sei,

und nicht Wünsche und Begierden in sich «aufkommen zu
lassen, die ihrem Stande nicht «angemessen wären. Sie
selbst «wolle Gabrielen die Sache erklären. Jedermann sei

Gabrielen gut und würde ihr die Ehre und Freude dieser

Einladung gönnen.
«Das «Gesicht des Ratsherrn, «als «er diesen «Vorschlag

«anhörte, verriet der weisen Freundin, wie sehr sie das

«Richtige getroffen habe. Mit einem Lächeln voll feinen
Versteh ens reichte sie ihm «die «H and.

«Den iRatsherrn hatte zuerst nur die edle «Billigkeit
«des Gedankens gewonnen, und ihm gefiel die Vorurteilslosigkeit,

mit der die vornehme «Frau die Sache vorbrachte.
Dann aber tauchte leise eine «andere Vorstellung in ihm
«auf, bei der es ihm erst klar wurde, was er in Gabrielen
sah. «Daß die Geliebte in seinem Hause umhergehen

sollte, daß er ihr säen Reichtum und sein oanzes
Ansehen gleichsam zu «Füßen legen wollte, ja, daß «am Ende

gar die ungewöhnliche «Stimmung des Vorganges das

«Wort lösen« würde, das seit langem in seiner Seele

schlummerte — diese Möglichkeiten stiegen in schönen,

triumphierenden« Bildern langsam in der Seele des Mannes

«auf. Der Ratsherr sah dem Tage dieses Festes «als

dem entscheidensten entgegen.
Schöner, als er gehofft, erfüllten sich seine Erwartungen.

«Mit einem Anstand ohnegleichen bewegte sich

Gabriele in dem vornehmen Hause; ohne im geringsten

von ihrer Natürlichkeit «abzuweichen, wußte sie Sprache
und« Benehmen« so sehr «dem gehaltenen Tone dieser
Gesellschaft «anzupassen, daß «ein Uneingeweihter sie ohne

Zweifel «als dazu gehörig eingeschätzt haben «würde. Dazu
verhalf «ihr in erster Linie ihre «Bescheidenheit, die sie mit
«einer Art religiöser Dankbarkeit über dies unverhoffte
Glück «erfüllte. Nicht nur der Ratsherr selbst, sondern

«auch jeder Gast «des «Hauses «anerkannte erstaunt diese

Vollkommenheit der «Form. Was «vorher gönnerhafte
«Herablassung war, wurde wirkliches Wohlwollen, und es

verging wenig mehr «als eine Stunde, so ward Gabrielen
gehuldigt wie einer kleinen «Königin.

«Es «erschien sonderbar, daß «die so unerwartet
Gefeierte sich ihres «Erfolges nur lau zu freuen schien. Bei
den artigsten «Worten, die verzückte Bewunderer ihr
zuflüsterten, sah man sie mit gespannter Aufmerksamkeit
einem Gespräche lauschen, «das zehn Schritte von ihr
geführt wurde, und ihre Erwiderung bestand meist in einer

Frage, die große Lernbegier, aber «sehr geringes «Verständ-

nts der Situation «des Augenblicks verriet. Einige der

Schwärmer wurden von «dieser augenscheinlichen Kälte
«abgeschreckt: andere um so tiefer angezogen; aber keiner

verstand «den «Vorgang.
Es verhielt sich mit Gabrielens Nachdenklichkeit

etwas anders, als der liebende «Mann sich vorstellte. Zu
wiederholten Malen im «Verlauf dieses Abends war es

geschehen, daß Gabriele aus irgend einen Gegenstand
aufmerksam gemacht wurde, der zu besonderer Ehre und

Zierde des vornehmen Hauses gehörte. Sie hörte auch

«von nichts anderem «so oft und so eingehend sprechen, wie
von dem Wert und der «Schönheit «eines Gemäldes, einer
Schale, «einer «Figur, der «Geschichte seines Erwerbers, der

Art semer Herstellung. Die kleine Gabriele, die sich bisher

nur an dem zarten «Kunstgedanken einer Spitze hatte
berauschen können, bekam nun manches zu sehen, was

ihr den Atem nahm: «an Goldsiligran, Holzwerk, Glas
und Silber, an Gewebtem und Gesticktem, an Leder und

Pergament, «an Bildnissen in Farbe und Marmor, mehr
«als nach ihrer Ansicht der prunkvollste Dom «auszuweisen

hatte. Und sie, «die «alles, was sie sah, in Beziehung zum
wirklichen Leben bringen muhte, sie «empfand wie einen



ter der Verwirklichung entgegen geführt. Trotzdem bleibt
die Meriiatiönaft Vereinigung «lier allcir, Üinstmiden
«ufreD erhâ-lten. Sie läßt es sich nicht nöhmeu, noch

wie vor ftlbständig Anregungen ans dein Gebiete der Ar-
beikerschüygefttzgsbung zu geben und für deren Verwirk-
îlichuntz M -arbêen; als gänzlich unabhängige Organisation

ist sie unter Umständen eher in der Lage, soziale
Uebelstände aufzudecken, als das Arbeitsamt in Genf.
Die Zwecke der Vereinigung -wurden in den revidierten
Statuten folgendermaßen formuliert,: 1. Ein Bindeglied
zu seiit für -alle, die à den vechchàedenvn Ländern die

Fortentwicklung -des Arbei-terschntzes ünd des Arbeàr-
rechtes à Notwendigkeit betrachten; 2. die prompte
Ratifizierung, die gesetzgeberische Verwirklichung und den

nachherigen Vollzug der Vertr-agsvorschläge und Empfehlungen,

die voll dett -Konferenzen der Mit dem Völkerbund

verknüpften AMitsorg-anisätionsn -angenommen
-worden find, zu sôàrn; 8. Einfluß auf die Tagesordnung

d'kser -KonftreUzen zu nähmen: 4. überh-aüpt
Anregungen auf dem Gebiet des internationalen -Arbeiter-
schutzes und Arbeiterrechtes zu geben. Die Vereinigung
-bedient sich zur Erreichung dieser Zwecke folgender Mittel:

1. Sie -arbeitet -Jahresberichte aus über die

Ratifizierung, g-es-etzgeberifch-e Verwirklichung und den Vollzug
der von den Internationalen Arbeitskonferenzen
angenommenen Vertragsentwnrw und Empfehlungen. 2. Sie
richtet zweckdienliche Eingaben an die Regierungen und
das Internationale Arbeitsamt des -Völkerbundes; 3. sie

verfaßt Denkschriften über die wirtschaftlichen Folgen
-einzelner wichtiger -sozialpolitischer Gesetze, die die
Arbeiter.-betreffen, im Falle, daß sich bei ihrer Durchführung
Hemmungen ergeben sollten.

Die Leitung der Vereinigung wurde einem Bureau
anvertraut, dè-M Als Präsident -Heid -alt-Bun-desvät Emil
Freh Angehört; Vizepräsident ist Herr alt-NationAlrat
Wullschleger und Schatzmeister Herr Dr. K. v. Bl-arer.

-áM ' " H. C.
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Schweiz.
In- den -großen Schweizerstädten macht sich wieder,

gefördert durch den vielbesprochenen und vielversprochenen,

aber nie wirksam eingetretenen -Preisabbau,
lebhaft unterstützt durch die Sozialdemo-kra-tie, eine energisch

geführte
Lo h n beweg -u n g

-bemerkbar. Mehr Lohn, heißt es nicht nur bei den

Arbeitern, sondern -auch im weiten Kreis -der Angestellten

und -Angestelltinnen kaufmännischer- und Ladenbetri-ebe.

In Zürich fanden große Versammlungen der Angestellten

statt; -alle Vereine, Organisationen, Gewerkschaften arbeiten

unentwegt und eifrig für ihr Ziel, und die Vermutung

liegt nahe, daß wieder eine große, gemeinsame
Aktion geplant wird. Ob sie sich -als Streik entladen, ob gar
-etwa das italienische Vorgehen- Schule machen wird- —
jedenfalls darf die Bewegung nicht mit Gleichgültigkeit
betrachtet -oder -gar oberflächlich abgeurteilt werden,
-sondern -sie bedeutet -eine ernste. Mahnung -an -alle volkswirtschaftlich

beteiligten Kreise, daß sie sich die Möglichkeiten
eines -ernsth-a-ften Preisabbaues mit dem nötigen Verant-
wortlichkeits-g-efühl überlegen mögen. Erfüllt der -einzelne

Geschäftsmann (Geschäftsfrau) in dieser Beziehung seine

Pflicht und diä hstßt wohl: sich mit einem ehrlichen

Gewinn begnügen — -so ist auch - dem Wohl î>es G an -

z e n gedient ^ - in ^ -der Ich w -e i z exw o -ch e, dürfen
gewiß auch solche Ueb-erlegungen gemacht -werden! Denn

je piehr -der Einzelne das Wohl des Volkstänzen im Äuge

behält, desto mehr werden Auch jene dem demokratischen

Gedanken wieder Veràau-en schenken, die sich noch immer

-mit mehr oder weniger Recht -als die Enterbten, Verstoßenen,

Ausgebeuteten vorkommen. Freilich, der Gang der

Ereignisse, wie er jetzt weiterschreitet, wird vorläufig
nicht aufzuheben sein,, wennschon die Nachricht, daß -der

Parteivorstand dek sozialdftmokbätischen Partei am Sonntag

in Ölten den BeitritÄb-efch-luß zur

i ('à-Hri tî e n- I nte r n atio n a l e

den er-im April-dieses .Jahres faßte, mit 40 gegen 18

-Stimmen -wieder -aufgehoben hat, zu einigen Hoffnungen
berechtigt. -Allerdings nur zu diesen, daß die bolschewistischen

Genossen die 21 umkämpften Leninschen Punkte
der gesamten schweizerischen -Sozialdemokratie nicht
wird aüfoktroier-en können, obschon sich zweifellos in einigen

extrem geführten Zentren eine Mehrheit dafür ergeben

-wird. -Der am 10. Dezember in Bern tagende außeror-
den-Mche Parteitag wird zeigen, ob die schweizerische

Sozialdemokratie -ihr Heil noch immer allein in Rußland zu

sipden hofft, oder ob -sie eigene Wege suchen und gehen

wird. Der -Antrag an den Parteitag verlangt, daß die

21 Bedingungen -als unerfüllbar -abgelehnt würden und

daß eine Revision der Aufnahmebedingungen zu
erstreben sei; diese -Beschlüsse sind der Urabstimmung zu

unterbreiten. Der Kampf in der sozialdemokratischen

Partei wird -also weitergehen, nicht zuletzt natürlich
gegen alles Bürgerliche. — Das

Ei n.re i-sev er -b o t
des Bundesrates gegenüber den 6 Russen, die am
Gewerkschaftskongreß in Neuenburg teilnehmen sollten, macht bö

ses Blut. Ebenso ist der Aufruf des

s ch w e i z -e r i s ch e n B a u e r n v e r b a n d e s,

der Allen landwirtschaftlichen Organisationen der Welt

Alp die Vielgestaltigkeit der Bedürfnisse. -Sie verstand,

daß diese Menschen mit -anderen Sinnen empfanden als

sie; daß das, was Gabriele bisher Als Mittel zum
Leben -angesehen: Kleidung, Nahrung und Hausgerät,
-ihnen -als Zweck -des Lebens erschien. Und es erfaßte sie

-etwas -wie -Angst vor dem Aufwand an Zeit, den so ein

Dasein verschlang, -ohne -etwas anderes davonzutragen als

wachsende Fähigkeit des Verbrauches. Sie hatte sieb

einen Haushalt vorgestellt, wo sie durch Fleiß und

Ordnungssinn -eine nennenswerte Dienstleistung bieten konnte,

und sie sah mit Schrecken, daß in die:ein Betriebe der ein-

zele kaum zählte. Und ihr schöner Zukunftstraum zer-

siel. —
Während der Mahlzeit, wo -funkelnde Schüsseln sie

blendeten, ging es ihr übel. Kaum daß noch zu -erkennen

war, was Fisch, was Vogel -war. Und trotzdem sah

keiner von den Gästen überrascht aus, ja, wenn Gabriele
-auf ihre Unterhaltung lauschte, so schien es ihr, als wäre
der oder jener nicht einmal -sonderlich zufrieden. -Gabriele

war es, als müsse sie sich über diesen Undank kränken; wie

vicle.Hände mochten an dem geschaffen haben, was da

gen-nßlos verbraucht wurde! „Sie wissen nicht, was
Arbeit ist!" führ -es ihr durch den Sinn, und ihr Gestcht-

chen ward kummervoll.
Des Ratsherrn würdige Freundin versuchte -auch,

sobald das Mahl zu Ende war, mit mütterlicher List den

Grund dieser unzeitigen Trauer zu ermitteln. Gabriele

war zu schlicht für diplomatische -Ränke; sobald sie nur
erraten hatte, was ihre Beschützerin wollte, legte sie ihre

ganze Seele vor sie hin. Sie habe oft, so erklärte sie, in
-ernsten Stundän darüber nachgedacht, was sie einmal
beglückest -ivürde, -Wenn ihre Augen, wie die so vieler
Geckossinnen, zum Klöppeln und Ausnähen zu schwach wür-

die Ablehnung der Washingtoner Beschlüsse in ihrer
Wirkung ans die Landa'rbeiter vorschlägt, nicht d-Azu

getan, den Glauben, des -Arbeiters in eine ernsthast ge

wünschte -Verbesserung der Arbeitsbedingungen zu stiir- i

ken. — Auch die Anerkennung des

u -n g a r i s ch en S t -a -a t e s

dinch unsern Bundesrat und die Wiederaufnahme der

diplomatischen Beziehungen -wird von denen, die sich vor
allem der schrecklichen Weißgardisten-Herrschaft in Ungarn
'erinnern, unsympathisch -aufgenommen und die Frage
„Warum erkennt man denn Sovietrußl-and nicht an?"
Wwacht des neuest. Bon unsern Beziehungen zum Ausland

wäre noch zu melden, -daß die

Z o n e n f r a ge

nun -doch einer baldigen Lösung entgegest-zuschreiten

scheint; wenigstens kommt die Meldung, daß die französische

Regierung zwei Delegierte ernannt habe, die

in Bälde in der -Schweiz ankommen- und insbesöndere wit -

-den Zollbehörden in Verbindung treten wollen. Die
offiziellen Besprechungen sollen nächste Woche beginnen. Vom

Völkerbund
hören wir, daß -unser alt-Bundesrat -Ca louder in die
Dreierkommission gewählt wurde, welche das Problem
der A a l a std s i n s el n- untersuchen wird. Daß eist

Schweizer dies verantwortu-ngsreich« Amt übernehmest
soll, d-arf die Schweiz nur -freuest.

—0—

SchWSizsrîvsche.
Ich freue mich auf die Schweizerwoche.

Als ich dies neulich sagte, meinte eine Bekannte
zweifelnd: „Sie haben doch damit nichts zu tun, Sie
stellen doch y-ichts aus, -wie können Sie sich darauf
freuen?" Aber ich erwiderte, daß ich dennoch mit Spannung

der vom 16.—30. September abzuhaltenden
Schweizer-Woche entgegensehe, denn die habe mir seit

ihrem Bestehen (sie kehrt nun zum vierten Male wieder)
eiste Fülle Anregung, Belehrung und Genuß gebracht. Die
sorgfältig hergerichteten Auslagen der Magazine haben
etwas Festliches und geben deck -allerschöstst-en

Anschauungsunterricht, den man sich denken kann. Wir Frauen
haben den notwendig, durch unsere Hände gehen mehr
als 50 Prozent der Einnahmen des Mannes, um das
für -Haushalt, -Kleidung Und Ernährung Nötige zu
beschaffen. Jede Frau kommt mehr oder weniger mit dem

Wirtschaftsleben in -Fühlung, sie kann es durch ihre Art,
einzukaufen, fördern, sie kann ihm aber -auch schaden.

Wir lesen im -Handelsteil der Zeitungen mit einer
gewissen Genugtuung, daß di-e Ausfuhr gewisser Artikel,
die in der Schweiz produziert werden, zugenommen hat;
wir empfinden etwas wie Stolz, daß die -ausländisch«
Nachfrage -nach -dem -oder jenem schweizerischen Erzeugnis
gestiegen ist. Aber haben wir uns stets bemüht, -auch selber

Nachfrage nach Waren schweizerischen Ursprungs zu
halten bei Bestellungen- und Einkäufen? Wir nrüssen
gestehen, daß das leider nicht der Fall ist ustd wir haben
kaum den rechten Begriff davon, was wir -dadurch
versäumten und vernachlässigten.

Die Schweizerwoche wird uns in allerbester Weift
mahnen, dein besondere Aufmerksamkeit zu schenken-, was
unser Land erzeugt und produziert. Nistimt sich jede
-Krau vor, daß, was sie braucht oder verschenken will,
schweizerisches Erzeugnis oder -Produkt sein soll, so wird
das ausgelegte Geld im Lande bleiben und Wohl wieder

für die Produktivst Verwendung finden. Sie -Wird ihr
Heim mit schweizerischen Erzeugnissen einrichten, sich mit
solchen kleiden, sie für die Ernährung verwendest ststd

somit die Nachfrage nach Schweizerprodukten im eigenen
Lande -erhöhen helfen. Alle statistischen Angaben ustd

großen Zahlen betr. -Ausfuhr schweizerischer Produkte
vermögen nicht so belebend und -aufmunternd auf -unsere

Industrie, unser Handwerk, unsern Handel usw. wirken,
wie die große Nachfrage im -eigenen Lande, die mehr
Beständigkeit für das Wirtschaftsleben bringt und nach und
stach die Einfuhr gewisser Artikel beschränkt, für die unser
Geld ins Ausland abwandert und -die vielfach eine
unangenehme Konkurrenz für unsere Erzeugnisse werden-.

Wie froh und stolz war man angesichts der prächtigen

Landesausstellung 1914, die dartat, wie emsig,
geschickt und hervorragend -das kleine Schweizerland auf
allen Gebieten zu arbeiten sucht! Der Weltkrieg brachte
der schönen Veranstaltung und den damit verbundenen

Hoffnungen auf weitem Ausbau und Aufstieg unseres

Wirtschaftslebens ein jähes Ende. -Als dann 1917 die

Anregung zur „Schweizerwoche" gegeben wurde, fand sie

auch sofort Sympathien in weiten -Kreisen. Blieben auch
die vielleicht allzu hoch gespannten Erwartungen unerfüllt,

die „Schweizerwoche" hat doch das Gute, daß sie

belebend auf die Jnlandpràiktion und den Detailhandel
einwirkt und — die Konsumen-tenkreift -an ihre Pflicht
eindringlich mahnt. Die besteht darin, -nicht nur die schönen

Schaufenster zu besichtigen, die ausgelegten Waren

zu kritisieren, sondern auch mit ausländischen zu vergleichen,

Warenkenntniss-e dadurch zu sammeln und zu kaufen.

Schweizerware ist in -der Hauptsache Qualitätsware
und diese bevorzugen heißt gut kaufen und dem

schweizerischen Wirtschaftsleben neue Impulse geben, es fördern
und ausbauen helfen. Vermehrte Nachfrage ruft vermehrter

Herstellung für den Jnlandvevbrauch und damit auch

günstigerer Gestaltung der Preise.

den. lind wenn man Zükunftsgedanken spinne, so sei

es natürlich, daß man d-cks -Erwünschteiste zuerst in
Betracht ziehe. Da habe sie denn geglaubt, -nichts könne für
eine arme Dirne schöner sein, denn als Magd ist solch

einem Hause zu dienen; sie -habe auch den festen Glauben

gehabt, sie könne backen, kochen, flicken und waschen
so gut wie jede, und was sie noch nicht könne, würde sie

mit Geduld und Fleiß wähl noch gelernt haben. Aber
o Jesus! wie seien ihr heute die Schuppen von den Augen

gefallen! Kaum zur untersten Schenermagd lang:
ihr Können

„So gering schätzest du dich «in, Gabriele?" erwiderte
lächelnd die alte Dame. „Aber mir scheint, daß du
immerhin als Schenermagd beginnen könntest, denn du

würdest es schnell genug bis zur Scha-ffnerin bringen. Du
brauchst ein Ding nicht mehr als einmal zu sehen, um es

zu begreifen."
Gabriele, in ihrer Eigenliebe geschmeichelt, lächelte

ein wenig vor sich hin. „Es freut mich, daß Ihr da!

denkt," sagte sie, „aber da ist noch ein anderer Grund,
warum ich traU-rig bin. Meine zwei Hände wären in
diesem Hause nur ein Paar unter zehn anderen Paaren,
und so ist Dienen keine Freude! Der Herr würde es

nicht merken, wenn morgen ein anderer die Arbeit täte,
die heute ich getan habe, und das wäre Arbeit ohne

-Gotteslohn, nur um Geld "
Die Matrone ging, den Ratsherrn aufzusuchen, und

berichtete ihm unter Lachen, was Gabriele ihr soeben

gestanden habe. „Ich weiß ihr wohl eine Antwort," sagte

der Ratsherr, und sein schönes -Gesicht wurde flammend
rot. Er ging, Gabrielen- auszusuchen, die nachdenklich

noch immer an der -Stelle stand, wo die alte Dame sie

verlassen hafte, und da er mit Recht schloß, daß ihr Sinnen

"h „Ich freue mich auf die Sch-weizerwoche!" rufe ich

mcincr Äciann.cn zu und verrate ihr, daß ich für den

Zweck Ns ganze Jahr hindurch al> und zu ein paar
Franken beiseite lege. Beim Betrachten der -ausgestellten
Schweizerwären erblickt man so manches für den präkti-
ch-en Gebrauch, sowie Schönes zur AuZMtaltung des

Heims oder zum Erfreuen -anderer. Man macht ganz
neue Entdeckungen, wird mit den Fortschritten unserer
Technik, dein Ausbau unseres -Handwerkes und
Kunstgewerbes bekannt. Seit dem Bestehen der -Schweizerwoche

kaufte ich manches, das erst an Weihnachten Verwendung
fand, erwarb ich Dinge, die mir als schweizerische
Erzeugnisse ganz besonders lieb und vertraut wurden.

Sind wir einmal so weit, daß wir bei Bestellungen
und Einkäufen Schweizerprodukte verlangen, dann hat
die Sch-weizerwoche ihren schönen.Zweck erreicht und
unsere Jndüsttie, ustser Gewerbe und unser -Handel dürften

festen Boden erhalten, gesunden und aufblühest und

durch selbständigere Entfaltung auch mehr nätionaltn
Charakter tragen, den selbst das -Ausland zu schätzen

versteht. R. G-n.
»

Aufsatzwettbewerb i« der Schweizerwoche.

(Einges.) Zum zweitenmale eröffnet der

Schweizerwoche-Verband einen „Aufsatz-Wettbewerb" für die

Schüler aller Klassen der Schweizerschulen. In jeder
Schulklasse soll denjenigen -Schülern eine Preisschrift
geschenkt werden, deren Arbeiten nach der Auffassung des

betreffenden Lehrers eine Anerkennung verdienen. Die
Lehrer sollen die Aufsätze, -die sie eines Preises würdig
erachten, -an das Zentralsekretariat in -Solothurn einsenden.

Die Erziehungsdirektionen aller Kantone haben sich

mit diesem Vorgehen -einverstanden erklärt, da es
unbedingt in unserem nationalen Interesse liegt, die Jugend
für die Ideen der „Schweizer-Woche"-Bewegung zu
gewinnen. Letztes Jahr wurde als Preis Meister
Gottfrieds „Fähnlein der sieben- Aufrechten" in einem extra

für diesen Zweck gezeichneten Einband verteilt. Dieses

Jahr ist das gestellte Thema: Achte jedes Mannes
Vaterland, aber das d-einige liebe!" — Bei den Lehrern
liegt es nun, die Schüler und Schülerinnen aller Volkskreise

und Landesteile für den Wettbewerb zu begeistern.

Die gestellte Aufgabe ist nicht leicht! Um so größer wird
ihr Nutzen seist; denn dieses Wort, in richtigem
Zusammenhang gebracht, stimmt der „Schweizerwoche"-Bewe-

gung jede chauvinistische Tendenz, die man ihr in gewissen

Kreisen, in Verkennun g ihrer Ziele, immer noch etwa

nachsagt.

Ausland.
Die Welttage

Der Kampf um die
W i e d e r g u t m a ch u n g s k o n f e r enz,

-der sich im Lause dieser Woche zwischen England und

'Frankreich -abspielt, und zu dem Belgien die vermittelnde
Handreichung tut, bietet keineswegs einen erhebenden
Anblick; aber man -ist es ja nachgerade nicht mehr besser

gewohnt. Man erinnert -sich, daß nach der Konferenz von
Dpa, an der die Frage der Wiedergutmachung nicht mehr
behandelt werden konnte, -eine weitere Konferenz -ans
neutralem Gebiet, in Genf, beschlossen wurde, an der die

Deutschen -ebenfalls teilnehmen -dürften. Seither ist

offiziell in der Frage nichts mehr geschehen. — bis sich vor
einigen Tagen -Frankreich direkt an Deutschland wandte
— offenbar mit -absichtlicher Uebergehung seiner Verbünden,

deren Einwände nicht immer bequem sind, und- mit
àinister Simons Beratungen pflegte über den

Wiederaufbau der -verwüsteten Gâte. Aber die S i m o n s-

S-tin n-eschen -Vorschläge, -das zerstörte Land durch
deutsche Arbeiter wiederaufbauen zu lassen — womit zu-,
gleich der Arbeitslosigkeit in Deutschland gesteuert
würde — fanden bei Frankreich keine Gnade, ebensowenig
als die Aufforderung des englischen Lords Curzon,
der die französische Regierung an das Versprechen der

Konferenz von Genf erinnerte und Englands Beharren
-aus diesem Punkt feststellte. Eine Besprechung zwischen
dem belgischen Ministerpräsidenten Delacroix mit
L-loyd George folgte; heute stehen die Verhandlungen

so weit, daß man mit ziemlicher Sicherheit sagen

kann, England habe, wie beinahe jedesmal, den strengern
-französischen Forderungen nachgeben müssen.
Wahrscheinlich werden an, der vorberatestden S ach ver stands

genkonfere-nz in Brüssel die Deutschen nicht
teilnehmen- dürfen, sondern -das -Resultat -wird ihnen erst

in einer späteren Verhandlung mitgeteilt; die Konferenz
-in Genf aber, -aus die Deutschland nicht mit Unrecht große

-Hoffnungen setzte, wird fallen 'gelassen-; Frankreich Will
Noch immer nicht auf neutralem Boden mit seinen

einstigen (darf man so sagen?) -Feinden verhandeln. Es
ist zweifellos tief bedauerlich, daß

-E n g l an d s

— und auch Italiens — versöhnlichere Absichten immer
wieder zum Nachgeben gezwungen werden. Freilich, zu
dieser Versöhnlichkeit steht der unversöhnliche, harte»Geist,
der sich

Irland
-gegenüber immer wieder äußert, jüngst auch in einer viel
kommentierten und kritisierten 'Rede Lloyd Georges, in

auch noch nicht wesentlich von seinem Gegenstande
verrückt sein würde, so fing er geradezu an und sprach:

„Gabriele, es gibt tn diesem Haufe eine Stelle, die so ist,

wie du sie dir eben gewünscht hast." Sie blickte erschrok-

ken auf, wollte etwas sagen, verstummte aber vor dem

strahlenden und -eindringlichen Blick seiner Augen. Er
fuhr fort: „Niemandem als mir sollst du verantwortlich
-sein für die Arbeit, die du tust, und da wo du stehst, kann
keiner je stehen und dich ersetzen. Dem Gesinde sollst

du gebieten, aber dennoch wirst du die letzte Magd sein,
denn aller Arbeit muß in deinen Gedanken sä, und du
sollst dich nicht frei fühlen, -als bis -alle ihre Arbeit getan
haben. Würde dir ein solcher Dienst gefallen, Gabriele?"
Dem Mädchen brauste es vor den Ohren. Sie versuchte,

wie gegen einen Wirbelwind kämpfend, auf dem Boden
stehen zu bleiben, wo sie sich sicher fühlte, deshalb sagte

sie leise und mühsam: „Herr, ein solcher Dienst würde
mir wohl gefallen!" „Ueberlege es wohl," fuhr der Ratsherr

fort, und seine Stimme zitterte ein -wenig. „Es
handelt sich Um dein ganzes Selbst mit allen- seinen

Kräften. Du sollst geizig sein mit Weizenkörnern und

freigebig mit Talern. Die Motte im Speicher soll dich

ärgern, aber Krieg und 'Brand soll dich gefaßt und stark

finden. Du sollst Magd sein unter -Mägden und Edel-

frau unter Edel-frauen. Du sollst jeden hören, für alle
Rat haben, deine Zeit darf dir nicht zu kostbar sein, wenn
es sich um eine Kunkel voll Flachs oder einen Korb Aep

sel handelt; du mußt sechs -Dinge zu gleicher Zei-t
vollbringen können, und du darfst nie so ausfthe-n, als ob

du -Eile hättest. Ich frage noch -einmal, würde ein
solcher Dienst dir gefallen?" Gabriele vermochte nur zu nik-
ken. Ihre Augen ständen voll Tränen. „Dann frage ich

dich also hiermit, Gabriele," schloß der Ratsherr — er

einem krassen Gegensatz: Irland möge wohl seilte Ge->

schafft selber verwalte», àr. ein eigenes Heer werde es

niemals halten dürfen; àe Republik Irland aber
gehöre zu den Unmöglichkeiten; jede weitere Revolution
.werde streng unterdrückt. Derweil aber gehen in dem

Laäd, das seit Jährhunderten immer wieder für seine'
Freiheit kämpft, die geheimen und offenen Kämpfe weiter.

— Auch der Bergarbeiterstreik hängt
immer noch als drohende Wolke über dem Jnselreich: mit
420,000 Stiinmen gegen nur 80,000 haben die Grubenleute

die Offerte der Unternehmer abgelehnt („nur mehr
Lohn, wenn vermehrte Produktion".) Das endgültige
Resultat steht noch aus. -Poch hofft man immer noch auf
ein Vermeiden der Landeskatastrophe, nicht zuletzt bei
-den Arbeiterführern selber. Zu -all den Sorgen dürfte es

-England vielleicht auch noch einige Bedenken -verursachen,
daß sich in letzter Zeit -die Anspielungen mehrèn, welche

England und Amerika, die an Rohstoffen so

gesegneten -Länder, zu größerer Verantwortlichkeit gegenüber

den von -Natur ärmern Ländern bestimmen möchten.
Diese Andeutungen kommen vor allem aus einem

rohstoffarme n Land, aus

Italien.
-Wir haben es schon mitgeteilt, daß in -der Finanzkonferenz

von Brüssel Quartieris Aussprüche Aufsehen
-erregten; -nun kommt Ti-ttoni in der Konferenz der
VölkerbundSveremigung-en, die gegenwärtig in Mailand
tagt, mit ähnlichen Vorwürfen: die Vorherrschaft
Englands -und -Amerikas, -die sich am Kr-ieg übermäßig bereichert

hätten, die großen -Kapitaltrusts aus Kosten ärmerer
-Länder, müßten ein Ende nehmen; wie in einem Staat,
in einer Gemeinde, die reichern Leute für die ärmern zu
sorgen hätten-, so hätten auch -die reichen Länder ihre
Aufgabe den armen -gegenüber zu erfüllen — sie bestände aber
nicht in Ausbeuterei und zunehmender eigener Bereicherung

Tittoni hat vor, seine Vorschläge an -der nächsten

Völkerbundskon-ferenz vorzubringen — man darf
-ihnen mit Interesse -entgegensehen. Weil gerade vom
Völkerbund die Rede ist, wollen wir -hier rasch einfügen, daß
-sich -in

Amerika
ein merklicher Umschwung in der Gesinnung vollzogen
habe; nicht nur demokratische, sondern auch weite rep u-
hlitauische Kreise seien nun für den Eintritt Amerikas

in den Völkerbund zu haben, und man zweifle nicht
daran, daß nach -der Wahl H -a r d i n g s der Eintritt
Amerikas Tatsache werde. Die Gründe seien ausschließ-.
lich finanzieller Natur. — Kehren wir nach diesem Flug
über den Ozean nach Europa zurück. — In

Oesterreich-Ungarn
sollen dieser Tage die Neuwahlen für -die Nationalversammlung

stattfinden. Die Wahlen werfen- Wenig Staub
-auf. Das Volk ist müde, resigniert und -denkt: Regiere
mer wolle, schlechter kann es uns nicht gehen! So
erwartet -man von -den Wahlen auch keine großen Aende-

rungen in.der Zusammensetzung des Abgeordnetenhauses.
Mehr von sich reden- machte die

Abstimmung in Kärnten.
Das Ländchen wurde von I u g o sl -a v i e n- beansprucht;
der Stimmf-ang von jener Seite sei zu einem eigentlichen
Gtimmzwang geworden. Jugoslawen ist reich, das
Vaterland Oesterreich arm; trotzdem hat die Volksabstimmung

eine Mehrheit für Oesterreich ergeben: Kärnten >

bleibt also österreichisch. — Die schlimmen Nachrichten
äüs ' >

Sovietrußl-and
häufen sich und gewinnen mehr und mehr an Wahrscheinlichkeit.

Lokale -Ausstände der Bauern, denen die
Räterepublik zwangsweise ihre Vorräte enteigne, Uebertritt
der bolschewistischen -Heere in das Lager der Feinde, und
-andere Zeichen -antisovietscher Gesinnung mehren sich.

Auf -der andern- Seift -wird gemeldet, daß die Volksköm-
missäre neue Jahrgänge mobilisierten — -die Sovieth-err-
schaft scheint sich tatsächlich in einer Krise schwerster Art '

zu befinden. Ob und wann ihre Herrschaft zu Ende geht,,
jst bei -der ungeheuren Ausdehnung des russischen Reiches
.unmöglich vorauszusagen — man bedenke, wie unzählige
Revolutionen nötig waren, um den Zarismus zu
beseitigen. Ohne Zweifel steht dieser innere Zusammenbruch
— wenn den Meldungen wirklich zu glauben ist — in
engstem Zusammenhang mit den militärischen Niederlagen,

-die Rußland durch Wrangel und nicht zuletzt
durch

P olen
erlitten hat. Der endgültige Friede zwischen Polen und
Rußland ist noch nicht über alle Zweifel ech-aben; die
Meldungen widersprechen sich noch immer. Was man
über die plötzliche ^

Be setzun-g -W i ln as
der -Hauptstadt Litauens, Hort, ist gar nicht dazu- angetan,

einem von der Gerechtigkeit der polnischen Taten
zu überzeugen. Zwar will der „Staat" Polen nichts mit
-der -Angelegenheit zu tun haben; die ganze Verantwortlichkeit

für diesen überraschenden d'Annunziostreich schiebt
- er seinem General S -eli g o w s kl zu; welchen Glauben
diese Erklärung verlangen -darf, wird die Zukunft
zeigen. Einstweilen -wird man den Zweifel -an der polnischen

Darlegung nicht los.

ergriff die Hand der -Klöpplerin und küßte sie sehr
inbrünstig — „dann frage ich dich also: willst du in diesem
Hause als Hausfrau eintreten?" — Die Antwort auf
diese 'Frage ließ sehr lange auf sich warten. Sie erfolgte,
überhaupt nicht mehr an diesem denkwürdigen Abend,
denn Schicksalswendungen, wie diese, finden nur langsam
Eingang in die Vorstellung einfacher Menschen, und
Gabriele mußte erst eine lange, bange Nacht voll seliger und
demütiger Gebete verbringen, ehe sie glauben konnte, daß
sie recht gehört. Am andern Tage hielt der Ratsherr
förmlich um Gabrieleus Hand an und erhielt ein schluchzendes

„Ja" zur -Antwort. Dann erst begann er mit der.

Zartheit eines Gärtners, der -eine Blume in fremdes Erkv-
reich verpflanzt, die Betäubte in seiner Liebe und ihrem
-Glück heimisch werden zu lassen. Als er Gabrielen nach
zwei Monaten zum Altar führte, war sie seiner Liebe
gewiß und -er der ihren.

Wenn- ich bisher -ein guter Erzähler war: wenn es

mir gelungen ist, das Charakterbild zweier Menschen klar
zu überliefern so müßte mein Leser jetzt imstande sein,
nach einer -einfachen logischen Gesetzmäßigkeit das
Rechenexempel zu lösen, das sich aus dem Plus und Minus
ihrer Eigenschaften -ergibt. Das Resultat dieser Glei--
chung war ein Schicksal, ein kleines, stilles, das wenig
Aussehen wachte; und doch ein Schicksal, das erzählt zu
werden verdient, weil es vielleicht das Schicksal mancher
Frau ist. (Fortsetzung folgt.)

—0—
AvborisMS«.

Wir Frauen sind keine vollkommenen Wesen uwF ihr
Männer nicht vollkommener als wir. Wie sollte», wir
das, was groß und gut ist, vollbringen, ohne einander
zu helfen? Selma La^rlös, -
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Sie Soziale Frauenschule Welch.
Mehr wie je ist die Wirksamkeit der Frau aus allen

Gebieten notwendig. Wenn vor zwanzig und mehr Jahren

noch tastend versucht wurde, Fürsorgetätigkeit zur
Berufsarbeit auszubauen, so ist uns heute das Vorhanden-
sem einer großen Anzahl spezifischer Frauenberufe in
sozialer Arbeit schon Selbstverständlichkeit geworden. Immer

mehr macht es sich der Staat zur Aufgabe — und er
muß es — Fürsorgemahnahmen auszuführen, immer größer

ist der Aufgabenkreis der privaten Fürsorgetätigkeit
geworden. Wer aber heute sich zur befähigten Sozialarbeiterin

heranbilden will, der tut gut, sich für diesen
ebenso ernsten, wie schönen Beruf gründlich vorzubereiten,

Kaum ein anderes Arbeitsfeld ist so schwer von
Grund auf zu erforschen, denn keines ist so sehr verkettet
mit den Umwälzungen unserer Zeit, keines hat mit
unberechenbarem Material zu arbeiten, ist es doch der Mensch
selbst, den: alles Wirken gilt.

Die Möglichkeiten für Berufsarbeit und freie Betä-
tigung sind größer geworden, die Aufgaben selbst wurden

schwieriger, so war es nur logische Entwicklung, daß die
seit 1908 in Zürich abgehaltenen Kurse zur Einführung
in soziale Arbeit, deren Entstehung und Durchführung
Mir der Initiative und der andauernden Arbeitsleistung
von Frl. Maria Fierz und Frl. Martha v. Meyenberg zu
danken haben, sich erweitern mußten zur sozialen Frauenschule.

Die Schule bleibt, wie es vorher die Kurse waren,

unter der Aufsicht der kantonalen Erziehungsdirektion.

Sie umsaßt eine untere und eine obere Klasse, Die
Absolvierung beider Klassen beansprucht 2 Jahre, wovon
drei Vierteljahre auf die Unterstufe, fünf Vierteljahre auf
die Oberstufe entfallen. Jede Klasse kann auch einzeln
besucht werden; der Lehrplan der Unterstufe wird in diesem

Falle auf ein volles Jahr ausgedehnt. Beide Klassen

umfassen je am Anfang und am Schluß einige Monate

theoretischen Unterrichts, dazwischen liegt eine längere

Zeit praktischer Betätigung. Der theoretische Unterricht

hat die Ausgabe, auf die praktische Lehrzeit in
Anstalten und Fürsorgeämtern vorzubereiten, die dort
gewonnenen Erfahrungen nachher zu vertiefen und die
Einzelarbeit in die größeren geistigen Zusammenhänge einzustellen.

Für die praktische Ausbildung stehen die meisten

WohlfahrtSeinrichtungen Zürichs zur Verfügung,
Schülerinnen der Unterstufe absolvieren ihre Lehrzeit vorwiegend

in Anstalten für Kinderpflege und -erziehung, wie
Krippen, Kindergärten, 'Heime für Säuglinge und ttanke
und krüppelhafte Kinder, Schülerinnen der Oberstufe
arbeiten hauptsächlich in Institutionen, welche der offenen
Fürsorge dienen, wie staatliche und private Fürsorgestellen,

Sekretariate, Gemeindepflegen usw.
Am Schluß des zweijährigen Kurses, bezw, her Un-,

ierstufe erhalten die Schülerinnen ein vom Erziehungsrat
mitunterzeichnetes Diplom,

Die Unterstufe vermittelt die für die Tätigkeit der

Sozialfürsorgerinnen wichtigsten Kenntnisse in
Gesundheitspflege und Pädagogik, Der Unterricht, der Mitte
April 1921 beginnt, erstreckt sich auf Gesundheitslehre, im
besondern über Kinderpflege und Ernährung, Kinder-
lmnkheiten, Psychologie, Pädagogik, 'Behandlung anormaler

Kinder, Einführung in pädagogische Literatur,
Jugend- und Volksliteratur, Wesen und Organisation der

Fugendfürsorge, Stellung des Kindes im Recht, Bürger-
lunde u a. m.

Die praktische Lehrzeit ist in Anstalten für Kinder
und Kranke zu absolvieren.

Die Oberstufe dient der Ausbildung von Fürsorgerinnen,

Sekretärinnen und andern Sozialbeamtinnen,
sowie von freiwilligen Mitarbeiterinnen an den sozialen

Aufgaben, Der theoretische Unterricht orientiert u. a,

über: Soziale Gesetzgebung, 'Bürgerkunde, soziale
Hygiene, Ueberblick über die öffentliche und private
Wohlfahrtspflege, Armenfürsovge, Armenrecht, Jugend und

Volksliteratur, Aktenführung. Nach Absolvierung der

praktischen Lehrzeit, die in öffentlichen und privaten Für-
sorgeinstitutionen und Sekretariaten gemacht wird, führt
theoretischer Unterricht ein in Volkswirtschaft, Arbeiterfrage,

Frauenfrage, Jugendstrafrecht, Ethische Fragen,
insbesondere Sozialethik, Probleme der Fürsorge,

Für die Aufnahme in die Soziale Frauenschule find
in erster Linie die persönliche Eignung und die innere
Reife maßgebend, sowie der ernste Wille zu sozialer Arbeit

nach dem Besuch der Schule.
Für Schülerinnen, welche beide Klassen besuchen

wollen, wird das vollendete 21. Lebensjahr verlangt, für
die Oberstufe allein das vollendete 22. Altersjahr, für die

Unterstufe allein mindestens das 18, Jahr.
Alle Auskünfte über die zur Aufnahme in die

Soziale Frauenschule nötigen Worksnntnifse, die Kosten, über
die Möglichkeiten der Arbeit nach Absolvierung der

Schule u, a, erteilt die Schulleiterin Frl. M, v, Meyenberg,

Talstraße 18 (Sprechstunde Dienstag 11—12 Uhr).
Prospekte mit Lehrplan werden auf Wunsch zugesandt.

Slundenschlüge.
Letzte Gedichte von Adolf Frey.

(H, Haessel, Verlag, Leipzig.)

Die letzten- Gedichte Adolf Freys liegen vor uns,
Sie atmen Späthauch, Sie träumen in erloschenes

Frührot. Sie segnen, Nahes und Fernes, „Die Seufzer
der Entbehrung", wie „die Seufzer der Gewährung"
preisen sie selig. Mit der Haltung ihrer Schwermut, mit
der zarten Geste ihres Aufschwungs folgen sie den Ge-

fchen dichterischer Ahnung und nach erspürter Lebenslage.

Sie sind versunkener und dunkler lyrisch, unmittel-
darer im Bekenntnis, weicher, schmelzender im Vortrag
«ls die Gedichte aus der Lebensmitte Freys. Die Landschaft

ist elegischer, durchsichtiger, schlankstämmiger, —
Traumhafter schimmernd, wo sie ihre Dämmerschleier
abwirft! Doch neigt sie zum wolkigen Nachtbild. Die
Silhouette des Fergen gleitet durch den Abend. Die „grünen

Flammen" auf den „Altarhügcln" des. Frühlings
brennen stiller. Zierlich fächelnde Anmut streut, wo einst
die Phantasiegestalten „über die Auen rannten", die

Nymphe des Waldes ihrem Sänger vor die Ruhebank.
Gestern stürmten „behäbige Landsturmbäche" talab, heute

.zwirnt die Quelle an steiler Wand die weißen Fäden
m -die Kluft". „Die Vögel flügeln -herbei mit Liedern
vird Liebesschrei": 'Frey hätte das einst nicht so einfach
ausgedrückt. Bis zur Heroisierung Pflegte er die Klänge
zu verkörpern, er ließ die Vogellieder in den Wäldern
.zücken, zünden". Kuckucksrufe mit Glockentönen im
,klingenden Streit" wiegten sich im Talgrund in golde-
ilen Schaukeln. Wieder unsichtbar — kaum daß ein Lie-
dttflöckcheu schwebt — taucht das 'Vogellied nun zurück
>y den Grundquell der Lyrik.

Aus der schweizerischen Frauenbewegung.
Vereinigung junger Bün d nerin ne n.

Die 2. Tagung der „Vereinigung junger Bündnerinnen"
fand am 26. September 1920 in Filisur statt. Vor einer

Zuhörerschaft von 130 Frauen und Mädchen sprach Frl.
E. Zellweger, Basel, in überaus klarer, anschaulicher
Weise über „das weibliche Dienstjahr und die obligatorische

hauswtrtschastlichs Fortbildungsschule". Die
„Vereinigung junger Bündnerinnen" besteht -erst seit
einem Jahre. Sie hat sich die Aufgabe gestellt, die

Frauen und Mädchen des Kantons einander näher zu
bringen zur Aussprache und Arbeit an gemeinsamen Fragen.

Es wurden an einigen Orten Sektionen gegründet,
deren Mitglieder sich je nach den Verhältnissen mit sozialem

Hilfsdienst befassen. Es ist zu hoffen, daß diese

Neugründung in dem weitverzweigten Kanton Fuß fasse und

zu ersprießlichem Wachstum gelange. I. E.
»

Aarau. (Korr.) Der Verein für F r a u en -

bildung und F ra u enfragen hatte mit den

a b st i n e -n t e n Frau e n zu einem Vortragsabend aus

Donnerstag den 6. Oktober geladen und wieder kam eine

deutsche Frau, Frau Dr. Breslau, uns zu berichten
über die deutschen Mitschwestern, wie sie sich in ihrer Not
und Bedrängnis Mittel und Wege suchen, um durchzuhalten.

Wir alle wissen, daß Heroisches während dem

Krieg geleistet wurde, nicht minder groß ist das, was nach

Beendigung des Kampfes die Frauen des vernichteten,
zerschlagenen Landes auszustehen haben.

In ungemein warmfühlender Art mußte uns die Re-

feren-tin über die Wolksnot und die Familiensorgen zu
berichten.

Was vor allem sympathisch berührt, ist der Umstand,

daß sich in dieser schweren Prüfung die Frauen finden
in offenem Vertrauen und m opferwilliger Mithilfe am

Tragen der Lasten, die eine für und mit der andern. Viel
gemeinsame Arbeit wird dadurch gezeitigt und mancher

Schwachen Hilfe gebracht. Was von der Mehrbelastung
einzelner Volksschichten gesagt wurde, -trifft auch auf
unsere Schweizerverhältnisse oft zu.

Die neue Zeit brachte der deutschen Frau die Freiheit

des Handelns in der Mithülfe am Aufbau der neuen

Wirtschaftsordnung — das Mitspracherecht im öffentlichen

Leben. Es traf die Frauen im größten Elend, in
der größten Erniedrigung, und doch nehmen sie mutvoll
die neuen Pflichten auf sich und suchen nicht im Partei-
we-sen ihre Kräfte zu zersplittern. Im festen Glauben an

das Gute im Menschen wird mit Würde und Sachlichkeit

an die Arbeit gegangen. Viele tüchtige Frauen, denen

die nötige Zeit zur Verfügung steht, stellen sich in den

Dienst der Frau-ensache und arbeiten zielbewußt an der

Aufklärung ihres Geschlechtes. Nicht das Fraucnstimm-
rscht als solches wird in erste Linie gestellt — vielmehr
die Zeitfragen, die der Lösung harren. Dabei wird in
gemeinsamer Arbeit das erreicht, an was auch wir
Schweizerfrauen energisch zu arbeiten haben: die Ueber-

brückung der Gegensätze, der Kontakt der Frauen aller

Stände unter sich. In folgenden Berührungspunkten,
die auch die Schw-eizerfrausn interessieren dürften, liegen
die Ziele der gegenseitigen Frauenhilfe. 1. Schulaufgaben

an der Jugend werden abwechslungsweise von-

verschiedenen Frauen kontrolliert. 2. Im Dienstmädch-enver-

hältnis soll ein geordnete Arbsits- und Entlöhnungs-
verhältnis zu einem menschlich vertrauten Verhältnis
führen. 3. Die Arbeitsteilung der Frauen unter sich beim

Kochen, Waschen, Ki-nderhüten, Einmachen der Vorräte,
beim Flicken usw. nimmt zu.

In pädagogischer Beziehung wird in gemeinsamen

Besprechungen mit der Lehrerschaft gearbeitet, eine

Institution, die unsern da und dort -eingeführten gut
wirkenden Elternabenden gleicht.

Zum Schlüsse -erwähnt — und wlr glauben es ihr
gerne — die Rednerin die schwere Stimmung, die auf
den Frauen lastet, dieser unnennbare Zustand in dem sich

der Mensch zurechtfinden und sich seines Menschentums

bewußt werden will. Das eigene und das Volksschicksal

zugleich zu tragen ist wohl -etwas vom schwersten, was das

harte Leben der Frau in den -Weg legen kann. Gut war,
daß es -viele mutige Frauen gibt, die mit energischen:

Wollen doch wohl den Weg zu finden vermögen über all

das hinweg, was 'die bittere Frage: wozu und warum

man ihnen -das zu lösen- ausgibt. I. M—i.

Nie erwerbende Frau in Paris.
(Schluß.)

Ein kleines Beispiel aus dem täglichen Leben.

Eine Großbank im Zentrum von Paris, die
Arbeitenden zusammengepfercht in riesigen Sälen! Da gibt
es keine freundlichen, luftigen Burvauräume, wie in der

Schweiz. Die Luft ist schlecht. Von der Straße tönt

„Glockenfch'lag" allerdings zeigt, und zwar herrlich,
die alte Behandlung der Klänge. Aus dem Münsterturm
springen um Mitternacht vier Gewappnete in die Landschaft,

und wie so vieles in diesen letzten Gedichten zum

Symbol wird, ob der Dichter es wollte oder nicht, so

scheinen die Ziele und Antriebe seiner poetischen Sehnsucht

hier zu winken, denen, als Epiker und Idylliker,
balladesk und lyrisch gestimmt, vom Sternenlicht umfunkelt,

diese Nachtsahrer nun zustreben:

„Der eine über Strandgeländ entgegen

Der steilen Bank der stolzen Firnefrauen,
Auf deren weiße Brüste Mondschein tränst;
-Der andere läuft den Weg zum dunkeln Flusse;
Der sich des Dörfchens trauter Hut entwindet
Und an die graue Weidenböschung murmelt."

Auch in diesen Gedichten steht wie in der Lyrik Kellers

und in der Kunst Weltis ein Poetentod. Die aus

der Dichterklause von hinnen schwebenden Penaten sind

Meister der Tonkunst. Eine letzte Anklammerung des

Dichters gilt hier dem erhabenen Wohllaut. Sie ist

ergreifend stark:

„Mein Leben ist Beschwerde,
lind doch, in solchem Glanz wie trüg ich's gerne
Noch eine -Frist auf diesem bittern Sterne,"

so spricht der Erbleichende, nachdem er das Labsal Mo-
zartscher Klänge empfangen hat. -Rastlos fragt und sehnt

sich der Schöpfer dieser Gedichte nach dem Lied. Wie

manches noch? in nächtlicher 'Garteneinsamkeit verlangt
und erfleht er Zeichen und Bescheid. „Ein Strudel weißer

Zungen — der Rosenstrauch hat seine letzten

blaßflimmernden Blüten aus „des Rasens grüne Schwärze
geschüttelt — flutet ihm tröstliche Botschaft ans Herz. Ein

steter, betäubender Lärm der Trams, Autos, Autobus
usw. Im Arbeitsraum klappern unzählige Schreibmaschinen;

dahinter -arbeiten 8—9 Stunden die weiblichen
Dactylos für 200 bis 300 Gr. per Monat. In den- Buch-
Ha-Itungsabteilungen werden den ganzen Tag nichts als
Zahlen und Zahlen getippt. In den englischen und
-amerikanischen Großbanken wird zwar die weibliche
Arbeit nicht so schlecht bezahlt, sie erreicht 400 bis 500 Fr.
per Monat und doch ist dies nicht genügend für Paris.
Kollegen, die dieselbe Arbeit ausführen, wohl bemerkt

absolut dieselbe Arbeit, werden mit 900 und 1000 Fr. Per
Monat bezahlt. 'Und -da steigt manchmal ein bitteres
Gefühl in den Kolleginnen auf, wenn sie sehen, wie ihre
Kollegen Geld haben, um teure Zigaretten und Tabak zu
kaufen, wie sie den ganzen Tag rauchen, die schlechte Lust
noch mehr verschlechtern, so daß der Saal schon am Mittag

wie ein Rauch-lokal aussieht, dessen Luft uns, an
diese Atmosphäre nicht gewöhnte Frauen, belästigt. Und

gegen diese Rücksichtslosigkeit können wir nichts machen,

sind -doch gewöhnlich die Chefs -die besten Raucher.

Die Kollegen haben Geld,
ihre Zeit in -den teuren Cafes ans den Boulevards
zuzubringen, sie haben Geld in den Vergnügungslokalen im
Montmartre für eine Flasche -Wein 20 Fr. zu bezahlen
und für -den Service extra 30 Fr. — und 100 Fr. für ein
sich anbietendes Ding machen ihm auch nicht viel aus.
Und sie, die Kollegin, die dieselbe Arbeit leistet, die
anständig und tapfer bleiben will, muß an ihren Mahlzeiten
absparen, -damit sie bei ihrem -kleinen Lohn nicht Schulden

machen, noch Almosen annehmen muß. Hie und da

wird wohl den weiblichen Angestellten, die bei der Direktion

um Lohnerhöhung bitten mit der Erklärung, daß sie

mit ihrem Gehalt in Paris nicht anständig leben können,
erlaubt -nachts zu arbeiten, als bezahlte Ueberstunden —
dies aus -Mitleid. So gibt es viele weibliche Angestellte,
die Wochen und Wochen alle Tage bis 10 und 11 Uhr
nachts arbeiten, nur um leben zu können. Schon durch
die pekuniäre Lage schlechter ernährt, als der Kollege,
schadet sie durch diese Nachtarbeit ihrer Gesundheit sehr.

Und wie viele Frauen sind hier in Paris, um sich

weiter auszubilden, Ausländerinnen, um die Sprache zu

erlernen, wie ihre Landsmänner! Aber wo muß sie dazu
das Geld hernehmen, wenn sie nicht mal genug hat zum
Leben und woher die Zeit -nehmen, wenn sie ihren kleinen

Haushalt neben dem Beruf noch selbst besorgen muß und

aus den schon angeführten Gründen noch weit vom
Arbeitsplatz wegwohnt?

Vom männlichen Lager tönt es stets, daß der Frau
zur -Weiterbildung nichts mehr im Wege stehe. Hier in
Paris merkt man aber nicht viel davon, wenigstens, so

lange die weibliche Arbeit so schlecht bezahlt ist und sie,

die Frau, die Mittel zur Weiterbildung nicht hat.
Vielleicht wird man mir erwidern, es sei doch nicht

angängig, daß die Frau gleich bezahlt sei wie der Mann,
da sie hier in Paris selten dieselbe Ausbildung habe wie
er. Nicht dies ist der Grund der Schlechterbezahlung,
sondern einfach weil wir Frauen sind.

Gleicher Lohn für gleiche Arbeit noch stets ein

Zukunftstraum.
Ich arbeite in einer englischen Großbank, habe in der

Schweiz die Schulen während 12 Jahren besucht, die letzten

drei Jahre eine gute Handelsschule, habe eine 6jäh-

rige gute Praxis in der Schweiz gemacht, arbeite seit

einem Jahr in Frankreich, arbeite mit Landsmännern, g e-

na u d i e s e lb e A r b e i t, sie -sind 4—6 Jahre jünger
als ich; in einigen Fällen hatten sie nicht diese

Schulausbildung und -Praxis wie ich — und beziehen
genau -den -doppelten- Loh n. Auf meine -Bitte um

Lohnerhöhung bei der Direktion, bei der ich erwähnte, ich

könne, da ich ganz allein in Paris lebe, mit meinem
Salaire nicht auskommen, ich verrichte genau dieselbe
Arbeit wie meine Kollegen, ich habe dieselbe kaufmännische

Ausbildung und Praxis, wie sie, erhielt ich die
Antwort: „?a n'est pas 'la -même chose", man könne die

weibliche Arbeit nicht höher bezahlen. Dies -ist die
Antwort des Direktors einer englischen Bank, in deren Land
die Frau das Stimmrecht ausübt, und er, der mir die

Antwort gab, kann sich den Luxus leisten, -neben seiner

Familie noch einige elegante Maitressen zu erhalten.
So wird weibliche Arbeit gewertet und stets daraus

Prosit gezogen. Beschäftigt ein Haus nur etwa 200 weibliche

Angestellte, so profitiert es an weiblicher Arbeit per

Monat ca. 10 0,0 0 0 Fr. und per Jahr 12 Millionen
Franken, die Zinsen nicht gerechnet, und davon

können sich die Direktoren ihre Tantieme erhöhen, und

die männlichen Angestellten profitieren indirekt davon,
indem das Geschäft besser in der Lage ist, auch sie gut

zu bezahlen. — B e z a hlt d i e w s i b lichen A n g e-

stellten in Paris besser, dann worden sie
nicht gezwungen sein, ihr Brot nachts zu
verdienen!
fernes Wetterleuchten aber glimmt auf furchiger Gigan-
tenwo-lkonstirne". Selbst ins Gebirge begleitet ihn das

lyrische Verlangen; die „Stimmen aus der Erde Felsenbrust"

sollen sich dem Liedklang anbequemen. „Wohlan!
Hier in den Blöcken ruht und dämmert ungewiß ein

Lied! Hast du Gewalt, so weck' es auf!" ruft der Dichter

sich zu
Noch einmal, schmerzlich und sehnlich, seufzende

Naturistimmen weckend, Pflegt Frey die Liebesdichtnng. Tiefe
der Stimmung, vornehm abgewogene, innige Diktion,
leuchtende Bildgebung, eigen ausdrucksvoller Erscheinung

zugewandt, über Trost und Traum gebietende Erfindung:
Das sind Vorzüge der novellistisch angetönten unter diesen

Dichtungen. Mitunter neigt er zu aparten Motiven;
ein graphologisches gibt ihm Anlaß zur Zeichnung des

feinsten Fr-auenbild-es.

Wiederholt leiht Frey den Liebesausdruck in geadelter

Volksliedweise ganz jungen Gestalten. Klagenden

Blickes, in Landschaft mit Gruft und Grabkreuz oder an

erlöschendem Herde sitzend, deuten und erharren sie Flug
und Botschaft der Wogelzüge: „Mir deucht, früh Wenn's

am Berge tagt, Ich höre den Falken rauschen" — Nicht
hemmen in seinem Fluge, sondern wind- und wipfelwärts
entlassen, will der Knabe sein Täubchen; es mag sich

„netzen am Bronnen", es mag „aus dem Dache sich

sonnen", es mag sich erschwingen, wo „wilde Wirbel erbrausen".

Doch, spricht er:

„Kehrst du dereinst zurück,
O schlag nicht die müden Flügel
Ueber meinem grünen -Hügel —
Kehrst du dereinst zurück!"

Das Gesamtbild dieser Gedichte ist mannigfaltig,
man spürt Bedürfnis und Wunsch, es zu lichten. Ueber-
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Männliche Kollegialität.
Eine große Ueberraschung erlebte ich auch in Paris,

was den Ce rcle S u i s s e des commerçants anbetrifft.

Ich wollte als Mitglied eintreten: Annahme von
Schweizerinnen unmöglich, Grauen
ausgeschlossen. Gestern sprach ich aus dem Sekretariat vor,
um mich für den Winter für die Schule anzumelden, denn
wenn sie F r a n z o s e n als Schüler aufnehmen, so werden

sie hoffentlich Schweizerinnen nicht ausschließen,

so dachte ich. Ich erhielt die mich in großes
Erstaunen bringende Antwort: „Laut Statuten dürfen
weibliche Angestellte -nicht in die Schule aufgenommen
werden." Ein Franzose wurde aber z. B. sofort
aufgenommen, weil seine Mutter eine Schweizerin sei. Einfach

lächerlich, denn die Mutter, welche ihm dies Vorrecht
gibt, gehört doch zu deu unannehmbaren Weiblichen.
Männerlogik! Es hieß, wenn ich Unterricht nehmen
wolle, könne ich eine Akademie wählen, oder wir
Schweizerinnen können selbst eine Schule gründen! Ich nahm
aber bereits Privatstunden mit einer Schweizerin zusammen.

Wir bezahlten für 13 Stunden 100 Franken, und
dazu lernten wir herzlich wenig, weil man in diesen
Schulen so wenig als möglich von der Grammatik hören
will. Im Cercle Suisse hat man Gelegenheit, billige
und gute Stunden zu nehmen und wir Schweizerinnen

sind also gezwungen, uns an eine Privatschule zu
halten, die. wir gar nicht in der Lage sind, zu bezahlen.
Und da prustet sich noch stets der Mann und meint, der
Frau stehe heute kein Hindernis mehr im Wege, sich frei
nach -ihren Gaben zu entwickeln. Ob wohl der Cercle
Suisse seine Statuten nicht ändert, wenn die Schweizerin

einmal das Stimmrecht hat? Wir Schweizerinnen
gehen ins Ausland, um die Sprache zu lernen, um uns
weiter auszubilden, nicht, um uns zu amüsieren, und
ich hoffe, der größte Teil von uns bleibe, trotz Paris,
Schweizerinnen und bilde also keine Gefahr für unsere
Landsmänner im Cercle Suisse.

Aber hier in Paris sieht man halt immer nur das

Weib, das Geschlecht in uns; Kollegin und Käme

r a d i- n gibt es nicht.
Und wie viel könnte die Frau selbst ändern, wenn sie

wollte; aber die Energie, das Wollen fehlen ihr. Wohl
finden viele hier in Paris arbeitende Schweizerinnen
diese Verordnung des Cercle Suisse hart und ungerecht

zur jetzigen Zeit, wo die Stellung der Frau ganz anders
ist, als vor ca. 50 Jahren. Sie sind im Moment empört
darüber, besonders die, welche zu den Frauenrechtlerinnen

gehören. Aber als es sich darum handelte, eine
Petition in diesem Sinne an den Verein zu richten, waren
sie nicht mehr dafür zu haben; auch die, welche am meisten

dagegen protestierten, sie wagten es nicht, ihren
Namen unter so etwas zu setzen, mit einem Wort: sie sind

zu feig. Und doch handelt es sich um Schweizerinnen,
die fortschrittlich gesinnt sind, fortschrittlicher als z. B. die
Durchschnittsfranzösin.

Wirklich, die Französin interessiert sich im allgemeinen

herzlich wenig um die Frauenbewegung, um Frauen-
zeitungen; sie hat dafür keine Zeit; ihre Liebe, Toilette
und Modezeitungen nehmen sie ganz in Anspruch, und
dazu hat sie meistens -eine gute Protektion, falls sie allein
sich durchs Leben schlagen muß, und das genügt ihr. Ich
habe unter meinen Kolleginnen Propaganda für unsere

Bewegung und für eins französische Frauenzeitung in
Paris gemacht. Wer dieselbe abonnierte, das waren
Schweizerinnen, Jrländerinnen, Engländerinnen und
Russinnen, aber von den vielen Französinnen keine
einzige; ja, ich wurde so nebenbei als Bolschewistin- betitelt.

Ich kann diese Interesselosigkeit der Pariserin ganz
gut begreifen, wird sie doch so ganz anders erzogen als
wir. Schon die Schulbildung ist eine ganz andere, sie

kann nicht, wie bei uns in der Schweiz, mit wenig Mitteln

die guten Schulen besuchen, und welch kostbaren
Schatz haben wir doch in unsern guten Volksbibliothe-
ken! -Bis jetzt habe ich dies hier nicht gesunden; Wohl
gibt es auch solche, aber die guten Bücher muß man
suchen. Und was lesen meine Kolleginnen? Die
süßlichen französischen Romane! Von einem Romain
Rolland haben sie in ihrem ganzen Leben noch nie
gehört — das erstemal hörte ich seinen Namen in einer
sozialistischen 'Frauenversammlung auch einen Dosto-
jewsky, Gorki, Gogol usw. kennt man nicht, und als ich

einmal den Namen Zola aussprach, war man ganz
erstaunt, daß ich mich nicht schämte

Wohl existieren auch Vorbände für Frauenbewegung
und Franonstimmrecht, aber die sind schon in politische
Parteien geteilt! Richtig organisiert sind nur die
Fabrikarbeiterinnen, die auch kraft ihrer Organisation
meistens dieselbe Bezahlung ihrer Arbeit erhalten wie die
Männer; auch die S ch n e i d -e r i -n n e n sind organisiert,
nur nicht die w o i bli ch en A n g e st e l l t e n.

Paris hätte deshalb -eine radikale Frauenbewegung
sehr nötig. Wie sonst dies sittliche Elend bekämpfen?

Haupt will der Dichter abwerfen, seine Palette b-eglühen.

Er kämpft gegen die andringenden Schatten, er führt
seinen Humor, sein Temperament, seine Drastik ins Feld.
Die Liebeslandschast bleibt nicht elegisch. „Schildwache
steht der Sonnenschein" vor umbuchten Erinnerungsstätten.

Kranzwind-erin, mit Tau und Tag verbündet
und im Namen des festlich schlagenden Herzens, war die

Poesie Freys immer:- So entfaltet „Geburtstagslied"
seine Innigkeit. Noch einmal variiert der Unerschöpfliche
in „Schulgarten" das Thema seiner Ritornelle. Es ist
eine Sache feiner und bitterer Charakteristik, wie ein
Blumenflor über den Gebeinen armer Toter sich brüstet, mit
seiner Symbolik hier unschuldig kindlich irrt, dort
träumerisch innig duftend zutrifft.

Noch einmal versammelt „Aargauerlied" alle Töne
Freys. Die Heimat hat sie in die -Dichterbrust gesenkt,

ihr huldigen sie, sein Werk ausläutend, mit schöner
Feierlichkeit. A. F.

—0-
Tanzabend Luey Kiefelhausen in Zürich.

Der Name Luey Kieselhausen hat auch in der

Schweiz Werbekraft erhalten. Zu ihrem Tanzabend am
11. Oktober war das Zürcher Stadttheater gut besucht.

Luch Kieselhausen spendete aus der Fülle ihrer vollendeten

Kunst, und ihre Darbietungen wurden zu Offenbarungen

der Schönheit. Fesselnd vom Anfang bis zum
Ende ist ein ganzer langer Abend, weil diese Tänze der

Ausdruck hoher geistiger und seelischer Werte sind. Darum
auch bleiben diese Tänze, obwohl an den Augenblick
gebunden und flüchtig -wie er, als ein schönes und köstliches

Erlebnis -in der Erinnerung. Luey Ki-eselhansen vermag
Ideen zu verkörpern; ihre schwingende Seele verleiht den

eiM-lnen Bildern Glut und Farbe. Eine gewisse An-



mit be? Teuerung. Maßgebende Persönlichkeiten, wie
zum Beispiel Lloyb George, sprechen und schreiben über
sie, und die „Dienstbotensmge" ist ein „Problem" geworden,

das zu lösen sich hervorragende Geister seit vielen
Jahren vergeblich bemühen. Das ändert aber nicht an
der Tatsache, daß just die Hausfrau über diese Dinge
nicht reden darf, wenn sie nicht von ihrer Umgebung dafür

verspottet werden will.
Nun gibt es allerdings Hausfrauen, die „übertreiben".

Sie sind derart in ihrem Wirkungskreis
eingeschlossen, daß sie an nichts anderes denken können, als an
ihren Haushalt und alles, was drum und dran hängt.
Ist sie aber allein dafür verantwortlich zu machen, wenn
sie das Maß verliert, mit dem sie ihre Tätigkeit zu mossed

und zu bewerten hat, und wenn sie sie dadurch häufig
über- oder unterschätzt? Mau denke doch, was man von
ihr fordert! Die Wohnung soll stets blitzsauber und in
Ordnung fein, ohne daß jemals etwas vom Reinmachen
bemerkt werde. Das Essen soll fertig sein, wenn die
Häusgenossen heimkommen, einerlei ob sie rechtzeitig oder
unt eine Stunde zu früh oder zu spät heimkehren. Die
benötigten Sachen sollen immer bei der Hand sein, wenn
sie auch der Besitzer unordentlich herumliegen ließ. Und
did gewünschten Besorgungen sollen erledigt werden,
einerlei ob Waschtag ist oder sonst eine größere Arbeit die
Häusfrau in Atem hielt. Daß dabei die Hausfrau sehr
saüber und hübsch aussehe, immer freundlich und heiter
sei und — niemals Geld verlange, das sind Forderungen,

die sich für Maün àd 'Kinder von selbst verstehen.

Trotzdem wundert man sich und klagt darüber, daß
did Frauen dem Häushalte „fliehen". Ueber die Ursachen
differ „Wucht vom Haushalte" denkt niemand nach. Die
Mädchen, die lieber in die Fabrik gehest, wo sie Niemals
so viel Verdienen wie als Hausgehilfin (wenn man
Verpflegung und Wohnung mitrechnet) und die Frauen, die
ihöen Haushält fremden Leuten überlassen, um auch in
der Ehe erwerbstätig zu sein, sind eben auch nur Menschen.

Sie wollen für ihrS Mühe Lohn und Anerkennung.

Sie streben nach materieller Unabhängigkeit und
persönlicher Freiheit. Und jeder Beruf bietet ihnen diese
eher, als der Haushalt.

Wenn man sich über etwas wundern soll, so wun-
-dei-e man sich darüber, daß es noch immer so viele Frauen
gibt, die mit Leib und Seele Hausfrauen sind. Man
sahe nicht, daß es ihnen „so gut geht" und daß sie ein
„btquemes Leben" Häken (hier ist Natürlich dicht von der
reichen Frau, sondern von der Frau des intelligenten
Mittelstandes die Rede), sondern zolle ihr Anerkennung
danke ihr für ihre Mühe, helfe ihr ein wenig durch
Ordnungssinn Und Pünktlichkeit und schaffe ihr ein klein -koe-

nih materielle Unabhängigkeit. So wie der Mann und
dis erwerbenden Kinder ein „Taschengeld" haben, so muß
es auch die Hausfrau haben. Sie soll nicht erst das Geld
für! irgend etwas, das sie benötigt oder sich wünscht, -ver-
last-gen oder — vom Haushaltungsgeld abzwacken müssen,
sondern über eine bestimmte Summe selbst verfügen
können.

Dies sieht allerdings aus, als würde die Hausfrau
„bezahlt" und mutet ein wenig entwürdigend an. Es
ist aber nicht f o.

Marie Lang, eine der liebenswürdigsten Vorkämpfe-
rinnen für die Frauenrechte, hat schon vor zehn Jahren
die Entlöhnung der Hausftauenarbeit für die Ehefrau
und Mutter gefordert. Die schwedische Schriftstellerin
Karin Michaelis forderte gleichfalls klare Rechnung
zwischen den Eheleuten. Die Idee ist also nicht neu, nur
zu wenig durchgedacht. Weil es Frauen gibt, die „mit
deck Geld nicht umzugehen wissen" oder „nicht wirtschaftest

können", darf derzeit, wo jeder Mensch nach Bewertung

seiner Arbeit strebt, just die Hausfrau nicht völlig
von der Geberlaune des Mannes oder der erwerbenden
Kinder abhängig sein, sondern eine dem Einkommen
jester entsprechende Sumà -erhalten, die sie nach ihrem
Gutdünken — der Geschmack und die Wünsche sind ja sö

ver'chieden ^ verwenden kann-/ -, - -

Die Hausfrau von heute ist sticht die von vor gest erst.

Sit hat auch ein Recht auf Verständnis und Einsehen.
Ustd wie strenge Rechnung die Freundschaft erhält, würde
sie auch der Hausfrau gegenüber das Verhältnis zst den

'Hausgenossen und sie selbst Hüst'stig beeinslüssen'.

Maloy Füchs
—0—

Did Jahresversammlung der Schweizer Presse
dicket seit Jahren ein Ereignis, dem die Behörden, die

Industrien und die Privaten der Gegend, in der sie

abgehalten wird, stötsfort das größte Jn'.eres'e entgegenbringen.

Die diesjährige Versammlung wurde am S'.' it'nd
10. Oktober in Soloihurn abgehalten. Am zweiten
VevsammlnngStage Wurden in einer Persammlung im alt-
historischen -Kantonsratsfaal die -geschäM'ch-eN Traftast-
den behandelt. Hauptsächlich kam die Lage des freien
Journalisten zur Sprache, insofern als die Vorarbeiten,
die von -einer durch best Zentralvorstand ernannten Kom¬

mission geleistet hatten, in einen Antrag betreffs Verbesserung

des Urheberrechts des freien Journalisten gipfelten.

Die freie Journalistik hat sich derart herausgebildet,
daß von einem eigentlichen freien Journalistenstand
geredet werden kann. Nicht mehr ist sie, wie dies vor einigen

Dezennien noch der Fall war, der Tummelplatz
gescheiterter Existenzen.

Dem Verein der Schweizer Presse gehören auch eine
Anzahl Frauen an, wiewohl die Aufnahme in diesen
Verein an strenge Vorbedingungen geknüpft sind, die
während des Krieges noch verschärft wurden. Unter diesen

weiblichen Mitgliedern befinden sich sowohl -die
Redaktorin politischer Tageszeitungen, -als die „politische"
freie Journalistin, 'die Redaktorin von Fachblättern und
von Fvauenzeitungen sowohl, als die Bundeshausbericht-
erstatterin. Das Verhältnis zwischen männlichen und
weiblichen Mitgliedern P das denkbar beste: irgendwelche

Unterschiede werden nicht gemacht, das Gefühl, als
würden die Herren uns Frauen als unerwünschte
Konkurrenz betrachten, kam noch nie auf.

Bei der Versammlung von Solothurn erwiesen sich

diS Kollegen der Ambassadorenftadt als -die liebenswürdigsten

Gastgeber. Samstag abends 'bestritten Josef
Reinhardt mit seinen wunderhübschen Dialektdich-
tungen und der Lautensängev L-oosli ein ganzes
Abendprogramm. Auf dem Wege zum Attisholzba-d, wo
das Bankett stattfand, öffnete die Familie de Sury den
Pkesseleuten ihr reizendes Schlößchen Walidegg mit
seinen interessanten Ahnenbildern, die ein Stück französischer

und schweizerischer Geschichte in Erinnerung brachten.

Während des Banketts -griff der Präsident des
Vereins, Herr Redaktor S chn yder vom „Vaterland" in
Luzern, mit einer von patriotischem Geist getragenen
RSde an die Herzen. -Hierauf stellten sich einige Solo-
thürner Töchterchen in prachtvoller Tracht ein und führten

à reizendes Singspiel auf, dem Volkslieder des So-
lo-tstumer Liedermannes Glutz, der dann in persona
erschien, zugrunde lägen. Zum Schlüsse -wurde jedem
Teilnehmer ein Briefbeschwerer, -die die Cluswerke für sie

fabrizierten-, sowie eine Papeterie der Papeterie Biberist
in die Hand gedrückt. H. C.

Vön der Tätigkeit der Internationalen Zrauenligc
Dr Frieden und Freiheit.

Die 4. Tagung des deutschen Zweiges der
Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit in
Stuttgart gab einen Ueberblick über zielbewußte Arbeit
der Frauen, die zur Reformierung von Mißständen im
Staat, zur Reform der 'Jugenderziehung in
völkerversöhnendem Sinne geleistet wurde.

Neben andern Fragen standen die Berichte der drei
Kömmissionen für Presse, Erziehung und
F r a uenliste n zur Diskussion. Zwei große
Abendversammlungen informierten die Oeffentlichkeit über
Arbeit und Ziele der Liga. Im Mittelpunkt der Stuttgarter

Tagung, sowie der ersten Abenddersammlung am
Montag, 27. Sept., war die Erziehungs-Refo-rm gerückt,

zu welchem Thema Dr. Olga Knischewsky, Wiesbaden,
Lista Streck, München, sowie die englische- Quäkerin Miß
Howard eindringliche Worte sprachen.

Ueber die politische Arbeit informierte der Bericht
über -die zahlreichen Eingaben an die d-Ätsche Regierung;

als letzte -Konsequenz der vertretenen Anschauung
wird die Forderung.aus Einsetzung eines Friedens-
mjnist-eriumS erhoben. — Durch ÄNfstellung von

Frauenlisten fiir -die Wahlen soll ermöglicht werdest,

Frauenforderungen bencr als vordem zu 'vertreten.

AIs wirksamstes Mittel, aus Herz und Deuten der

Mènschen einzuwirken, muß die Presse gewonnen werden,
um -die Bekanntgabe -der Arbeit des Deutschen Zweiges,
-wie die Kenntnisnahme von der Arbeit der angeschlossenen

Zweig-e -der Liga im Auslande zu ermöglichen. Ein
in München zu -errichtendes Zentralbààu ist als
Mittelpunkt der nationalen Arbeit gedacht, während das
internationale Bureau in Genf, seit Juli 1319 die Verbindung

der ausländischen Zentralstellen, sowie die Vermittlung

mit den U deutschen Gruppen -herstellt. —
Bemerkenswert war die eingehende Behandlung der Frauen-
siaig-en und -die Forderung einer Reform der E h e

gesetze, -wie sie das Bürgerliche Gesetzbuch in die heutige

Zeit konserviert hat, trotzdem Verhältnisse und Menschen

längst darüber hinaus -wuchsen.

Im Mittelpunkt der zweiten großen Abendversammlung

stand ein tief -durchdachter Vortrag von Madame
Dü-chwie, Paris, und kurze, -begeisterte Ansprachen von
Lida Gustavs Heymann, Dr. Anita Augspurg und Pros
Dri Reiny, Washington. Die französische Frau ging aus
vost dem Gedanken der aufbauenden Arbeit von Frau
und Mann, die -als erstes sich zu der Aufgabe berufen
fühlen müssen, die Gegensätze der Klassen auszugleichen
und durch internationalen Zusammenschluß ein Reich der

Gerechtigkeit -und Wahrheit -aufzurichten. „'Höher als
das Paterland steht der Gedanke der Menschheit".

Und die erste Förderung sollte sein: „Bezahlt die
Frauen besser und zwingt die Frauen
nicht, ihr Brot auf andere, als -ehrlich-
Weise zu verdienen." — Das große
Vergehen liegt nicht bei diesen- schwachen
Dingern: es liegt in der h e u t i g e n G e s e l l-
sch'aft. A. Sch.

7, -0-
Vom Garten.

Fast in jedem Hausgarten ist die Johannisbeere
angepflanzt, bringt sie uns doch die erfrischenden glänzend
roten Beeren, die im Haushalte gute Verwendung
finden. Gewöhnlich wird sie als -Buschsorm, hin und wieder
als Hochstamm -gezogen. Die Vermehrung und Unzucht
geschieht in den Baumschulen, wo sie zu verkaufsfertigen
Pflanzen herangeschnlt werden- UM eine Folge in der
Ernte zu habest-, -wähle man die frühreife Sorte „Erstling
aus Dreilanden" und als spätere, aber sehr ertragreiche
„Rote Holländische". Vergessen will ich nicht „Lees",
„Schwarze" und' „Weiße Versailler".

Anschließend ist die Stachelbeere zu nennen. Die
beste Form ist der Hochstamm, da die Beeren sehr leicht
und bequem gepflückt -werden können. Eine gute Sorte
ist „Winhams Industrie".

Die Himbeere wird am besten als 'Heckenpflanze
verwendet. Freistehend gepflanzt sollte der Ordnung wegen,
ein leichtes Gerüst erstellt werden, an das die Himbeeren
gepflanzt und die sich später entwickelnden Triebe
angebunden werden. Zu diesem Zwecke werden auf 3 Meter
Distanz ca. 1,20 Meter hohe Pfähle eingeschlagen und
in gleichmäßigem Abstände, 2—3 Reihen galvanisierter
Draht gezogen. Eine der besten Roten ist „Superlativ"
und zum Rvhgenuß ist eine „Gelbe" besser.

Die Brombeere eignet sich am besten zur Bekleidung
von Drahtgeflechten, die dem Hühnerhofe als Einzäunung
dienen oder auch an leerstehende Wände. Sie begnügt
sich mit Halbschatten und ist aus diesem Grunde zu
vermehrtem Anbau -zu empfehlen. Eine sehr ertragreiche ist

„Geschlitztblättri-g-e" oder die Sand-brombeere „Theodor
Reimers". Die beste Pflangzeit für Beeren obst ist Ende
September bis Ende Oktober.

Zur gleichen Zeit lassen sich die Rosen am bestà
verpflanzen. Wer möchte sie missen im noch so kleinen

Vorstadtgärtchen! Es -will mich bedünken, als habe der

Herbst noch einmal alle Kräfte -ausgeboten, um den letzten»

Rosenflor so ausgiebig -blühen zu -lassen. Da steht einzig

in ihrem dunkelbraunen Laube mit goldgelben Blüten

„Lady Hillingdov" und dan.'den „General Mac
Arthur", dunkelrot und von kräftigem Wüchse. Beide haben

vorzügliche Eigenschaften, sie -werden nicht vom Mehltau
befallen. „'Dr. Grill" mit der zarten Farbe von weiß in
rosa übergehend mit leicht gelben Blattspitzen. „Mad.
Höriot" leuchtend salmrot, „Mad. Bavary" gelb-oran-ge

und die „Mad. C-aroline-Testout" sine der schönsten TeS-

Hhbriden in rosa. Als Schlingrosen ist „Dorothy
Perkins" (dosa) eine feine starkwüchsige Sorte, die sich, zur
Bekleidung von Pergolen und L rubcn sehr eignet.
„Alberic Barbier" mit ihrem dunklen glänzenden Laube und
den gelbweißen BlHtSn,- „Hiawaiha".-karmist einfach und

„Leuchffter-n" rosw dinsllch," dürfen im 'engeren Rosensorti-
mente als 'Äeste -Mtanirt wsicken/ ^ ' ' ' ' ' '

Hedy Tuggenex, Gärtnerin.

' ^ -- ' ' > - -

j Die àsltsstau.
Seien wir aufrichtig und gestehen wir es uns nur

ein, es sind jetzt schlimme Zeiten für die Hausfrau. Sie
lebt in einer Welt von Feinden. Kein Mensch ist ihr
gut. Won -dtzn 'Kaufleuten, die ihr allerdings freundlich
entgegenkomnìen, weil sie ja doch der maßgebende Faktor
als Kunde fstr ihn ist, bis zur letzten Spe-ttfrau, ist ihr
jeder spinnefeind. Die Worte „gute Hausfrau"

man könnte'die Töne in Musiknoà setzen, in dèken diese

vier Silben-ausgesprochen werden) bieten jedem Jüngling

und jed-àMäulsin, das studiert, GeGgenheits,. über
-die Frau, deren WstzM'Lèàà à Sorge und der
Arbeit für die Ihren vergeht, sich lustig zu machen. Kein

Mensch weiß, >waS sie leistet, keine: schätzt den Wert ihrer
Leistung. Man nimmt das Résultat ihrer Mühe und

Sorgen ohne Dank als etwas so Selbstverständliches hin,
wie etwa den Morgen nach der Nacht. Nur wenn
-einmal das Essen nicht zur rechten Zeit -am Tische ist oder

ein Loch im Strumpfe ungesto-pst blieb, dann -kann man

„nicht Wort' genug der Zunge finden", um die 'Hausstau

zu kritisieren.
Jeder Mensch kann über seinen Beruf und seine

Arbeit reden. Er wird -angehört, -àn interessiert sich für
seine Mitteilungen. Aber wehe der Hausfrau, wenn sie

von dem, was die Zeit ihres Lebens so ausfüllt, daß sie

selten Zeit zum Lesen eines Buches findet, -etwas

erzählt? „Sie kann nur über Dienstböten reden und über
die Teuerung klagen" — sagen nicht nur die fremden

Leute, sondern Mann, Sohn und 'Töchter, die beruflich

tätig sind. Wohl beschäftigt sich derzeit die ganze Welt

dacht vor der eigenen Kunst, vor diesem von einer güte-

vollen Natur verliehenen Können, das sin starker Wille
in unermüdlicher Uebung zum Vollendeten emporschult,

zwingt auch den Zuschauer zu einer Andacht des Sehens
und Aufnehmens. Wie für den Gänger die Stimme, so

ist für Luch Kieselhaüsen ihr Körper das Instrument, aus
dem sie vermag jedes Gefühl auszudrücken, von der da-

seinSseligsten Freude, dem tollen Uebermut bis zur
schwèrmutvoll-en Sehnsucht Und -wilden herben Leidenschaft.

Kein Ton versagt. Wie der Wind über Wasser

rieselt, Wie er die Bäume bewegt, so pflanzt sich bei ihr
der Rhythmus der Bewegung durch den jugendschönen

Körper von den Zehenspitzen bis zu den schlank erhobenen

edlen Händen. Selbst der Ausdruck des Gesichtes

gehorcht diesem Rhythmus.
Eine Mensch gewordene Blume, ein Märchen, eine-

wunderschöne Vision gleitet diese Künstlerin in ihren

Tänzen an uns vorbei. Ein vollkommener Körper folgt
der Musik, die dem Auge unsichtbar, ihre reinen Melodien

in den Raum sendet. In seliger Leben-sbesahung

tanzt Luch Kieselhausen ihre Walzer. Die Pußta mit
ihrem Sonnenseuer und ihrer flutenden- Erdkrafl weitet
sich vor uns bei ihren slavischen Tänzen. Eingeengt in
strenge Sitte dehnt sich -die -Glut ihres jungen Lebens dem

Da'-sin -entgegen in dem höfischen Tanz. Lachender

Uebermut sprüht und schweigt sich in dem lustigen

Dimmh-Dim-mh, jubelt und gaukelt in dem kurzlebigen

Schmetterling, .à Krönung aber -aller ihrer Leistungen

gibt Luch Kieselhaüsen im „Sckwa-n". Auf den-

Fußspitzen schwebend, mit ihrem Diadem von funkelnden

Wassertropsen ein Traum-gebilde von ergreifender Schönheit,

hebt und dehnt sie gleich Flügeln die zarten Arme
dem Mondlicht -entgegen, als ab sie dem Grenzenlosen sich

einen möchte, bis sie leise erschauernd sterbend zu'ammen-
sinkt.

Wer seiner Kunst so demütig dient und sie zur gleichen

Zeit so wundervoll beherrscht wie Lucy Kieselhaüsen,

gehört zu den Begnadeten unter den Menschen.

>
Johanna Siebel.

ànstgèwètvè in St. Galten.
Vom 1. bis 10. Oktober fand im Gctverbewufcuin

St. Gallen eine Ausstellung kunstgewerbliche: Arbeiten
statt, veranstaltet von Frau C, Wcber-Sulger -in St, Gallen

und Frl, Margrit Labhart, Rorsch-nch.

Das Atelier Wcber-Sulger erfreut sich in -St, Gallen

schön lange lebhafter Anerkennung und großer Schü-
lechahl dank seiner Vielseitigkeit üNd künstlerischen Eigenart

in Komposition und Ausführung.
Beim Eintritt in die Ausstellüng fiel angenehm die

geschmackvolle Anordnung der verschiedenen Gegenstände
aus, 'Allgemeine Bewünderung fanden die farbenprächtigen

Batikarbeiten vom originellen Kin-derhäubchen bis
zum duftigen Ballkleid und stilvoll ausgebauten Wand-
behäng. Die B-auerntöpser-ei mit launigen Versen, Figuren

und Ornamenten erfreuten durch Humor und
Persönliche Nöte, während die sorgfältig ausgeführten
Porzellanmalereien durch elegante und moderne Zeichnung
ausfielen, Frl. Emmy Weber überraschte durch ihre ge-
schtnackvollen Büchereinbände. Sie vereinigen mit solider

handwerklicher Arbeit künstlerischen Geschmack und
sind geeignet, unsern Büchern auch äußerlich ein indivi-
duàllss Gepräge zu geben. Vergessen wir nicht, die
gediegen gearbeiteten Schmucks-achèN zu erwähnen, in denen

sich Fr-àu Weber wieder als Meisterin bewährt hat.

Frl. Margrit Làbhart erfreute uNser-e Mütter mit
allerliebsten und doch praktischen- Kinderkleidchen. Sie
gab Anregung wit einfachen Mitteln etwas wirklich
Gefälliges und Schönes zu schassen. Ihre Porzellanarbsi-
tew, Sihmückdosen, Service, Medaillons zeichneten sich

durch Geschmack und Vornehmheit in Stil und Ausführung

aus.

Die Ansstell-evinneN erfreuten sich regen Besuches

und des Verständnisses, welches das Publikum der

gediegenen Veranstaltung entgegenbrachte. M. B.
—0—

Sonnlagsgedankem
Ausblicke. Wir -alle zusammen sind nur T-ag-

löhn-er, die die Türme ihres Lebens bauen. Die einen
kowmen dazu, sin p'aar Stein-è zum Fundament zusammen

zu tragen; die andern bauen das Fundament not-
dükstig; wieder andere schleppen ihr ganzes Leben rüstig
Stsin-e, kommen aber nie zum Bauen; nur wenige sind

es, die zum Bau von Türmen kommen, von denen sie ein

wàig Ausschau halten können, und nur -einzelnen AuS-
erMählten gelingt es, sich Lebenskürme zu errichten, von
denen aus sie über die Wälder des Irrtums, die Täler
deri Vergangenheit, die Schluchten der Sünde und die

Beige der Zukunft in die unendliche Welle der Ewigkeit
blicken können.

Wie das Mad nach dem Gesetze sich stets in seiner

Richtung dreht, -nicht nach- links noch nach rechts abweicht,
so hat auch der, der einer sozialen Mission dient, nicht
mehr das Recht, sich der. inneren Vorbereitung -auf sein

ZiÄ durch das ablenken zu -lassen, „was die andern tun".
Aus Georg Bonn-e: Im Kampfe um die Ideale.

-
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Worte für studierende 2rauen.
Das Leben in seiner Gesamtheit, in seiner Fülle und

Mannigfaltigkeit soll euer Studium sein. Nicht nur ein

Fachstudium sollt Ihr haben und ihm als Götzen dienen.
»

Die Wissenschaft soll euch nicht sein wie ein Kleid,
das ihr ablegt, wenn seine Zeit gekommen, fondern wie
ein Wappen und Wahrzeichen, daZ ihr -euer ganzes
Leben hindurch tragt, auch wenn ihr einem andern Herrn
dient.

Ich glaube, daß ich meine Ausgabe als Frau und als
Mutter besser erfüllen werde, wenn mich Wissenschaft und
Leben -gereist haben — Richt zu einem neuen Ziel und

zu einer neuen Bestimmung wollte ich- wandeln, sondern
einen andern Weg such-k ich nur dahin, wo mir stets Ziel
UNS Bestimmung war.

Madame Duchbne gründete innerhalb der französischen

Gruppe der Internationalen Frauenliga eine Geck-

Sammelstelle, deren Erträgnisse zur Speisung der Kinder
Mitteleuropas verwendet werden. Heute kommt sie mit
100,000 Fr., mit rührend liebevollen Grüßen von
Kindern, von armen Frauen, welche die kleinen Beträge ihrer
Sparbüchsen opferten, „damit die kleinen Kinder nich-t
mehr Hunger lsid-en".

In gleicher Richtung wurde das Liebeswerk der
englischen Quäker ausgebaut (neben -welchem das Ljebes-
wèrk der amerikanischen Quäker steht), über das Miß
Howard berichtet hatte. Lida Gustav« -Heymann schildert
den Hilfsdienst der Frauen 'der im Kriege feindlich
-genannten Nationen, -der vor allem dem deutschen Polk-e

gilt. Sie erzählt von den ungezählten Protesten und
Ptotestversammlungen der englischen Arbeiterschaft, die
Förderung auf Revision des Friedensvertrages, Herstellung

geordneter Verhältnisse und freundschaftlicher Be-
zichungen zwischen den Völkern; in England mit der

deutlich erkennbaren Wirkung einer veränderten Stel-
luNgnahme der Regierung.

'Wie der Deutsche Zweig der Internationalen
Fàuenliga sich für die Heimsendung der russischen
Gefangenen eingesetzt hat, so ist zugleich die Befreiung der

deutschen Gefangenen -eine der größten gegenwärtigen

Ausgaben, Frau Hertzka, Wien hat die Mission
übernommen, bei den auswärtigen Regierungen zu
interpellieren, sie bereiste Norwegen und England und befindet

sich -augenblicklich in Amerika,
Ein Ueberblick über die während der Stuttgarter

Tagung -und durch ihren großzügigen Verlaus gewonnenen

Anregungen gibt nicht allein Weglinien für zukünftige

Arbeit, sondern auch die Gewähr, daß die führenden
Ftauen dieser Arbeit voll und ganz gewachsen sind.

B. E.
»

Niedrige Po st t a x e n. In Ausführung eines

Beschlusses des Zentralvorstandes -gelangte das Bureau
der Internationalen Fr-auenliga für Friede und Freiheit
an den Kongreß des Weltpostvereins in Madrid mit der

Bitte, die internationalen Posttaxen so niedrig -als nur
möglich -ansetzen zu wollen. Die Liga verkennt nicht die

Schwierigkeiten, -die durch die Erhöhung der Transportkosten

und der Arbeitslöhne und durch -die Val-Utaver-
hältnisse -geschaffen werden, aber sie betont die Wichtigkeit

eines -billigen Tarifansatzes, nicht nur für den

Geschäftsverkehr, sondern -auch in mannigfacher Art für die
Zibilisation, Sie erinnert an die Bedeutung einer
billigen Postmark im internationalen Verkehr für Millionen
armer Leute, deren teuerste persönliche Verbindungen vom
Briefverkehr abhängen und für die jede Erhöhung -der

Arisätze eine ungeheure Erschwerung -des Verkehrs mit
sich bringe.

«

Die internationale Frau enlig a füb
Friede u n d F r e i h eit hat nunmehr ihre Bureaux
in -der Rue du Vieux Collège 6 in Gens. Die Mitglieder
der Internationalen Frauenliga für Friede und Freiheit
in Transshlv-anien haben nach der Loslösung ihres Landes

von Ungarn und dessen Angliederung an Rumänien
ihre Bereitwilligkeit erklärt, mit den rumänischen Frauen ' -

'

geàeinsam die Ziele der -Frauenliga zu verfolgen und so

den Haß und die Bitterkeit zu 'bekämpfen, die sich infolge
des Krieges und -der durch -den Friedensschluß geschaffenen

Lage in ihrem alten und im neuen Vaterlande ange-
^

sammelt hat. !z. ' '

»

Ein Frauenbrief an den Völkerbund.
Did Frauenliga für Friede und Freiheit hat anfangs
Juli an Sir Eric Drummo-nd, den Sekretär des Völker-
rundes, -einen Brief gerichtet, in dem sie den Völker-
mmdsrat dringend auffordert, von -der Vollmacht, die ihm

Art. 11 und 17 des Wölkerbundsvertrages geben, Ge-

rrâuch zu machen, um den Frieden oder doch wenigstens
siö Einstellung der Feindseligkeiten herbeizuführen. Sie
vies darauf hin, daß so -allein eine -wirksame Bekämpfung
Mb Typhusepidemie in jenen Ländern möglich wäre, daß

)er Völkerbund durch ein solches Eingreifen helfen würde,
lormale Zustünde in Europa zu schaffen und daß er

dadurch -das allgemeine Vertrauen in seine Macht und seine

Bestrebungen stärken würde. -Sir Eric Drummond ant-
vckrtets in zuvorkommender Weife, daß die Angelegenheit
>en Mitgliedern des Völkerbundsrates unterbreitet werden

solle.
»

Griechenland. In Athen hat sich ein nationaler

Zweig der Internationalen Frauenliga für Friede
md Freiheit gegründet, -Seine Ziele sind, in Uebereinstimmung

mit den Grundsätzen der Internationalen
Frauenlig'a, die Befestigung des Friedens und die Pro-
vaganda für Anmendnng- -friedlicher Methoden zur
Schlichtung politischer Konflikte.

Redaktion: Frau Elisabeth Thvmmen.

Eure Studienzeit soll euch eine Feierzeit sein. Das
Wissen, das ihr in euch aufnehmt, sollt ihr zur Klärung
und Reife kommen -lassen und nicht trachten, nur bald
Nutzen daraus zy ziehen. Ihr sollt nicht aufgehen in
der Wertelarbeit des Lernens, sondern Wende suchen und

Genießen des Lebens.
»

Ihr sollt euch ehren, als die Mütter eurer künftigen
Kinder.

»

Ihr sollt nicht töten das Weib, das in euch lebt!
»

Nicht untrennbar wie eine Ehe soll euer Bündnis
mit der Wissenschaft sein. Ihr sollt es lösen zur rechten

Zeit, -auf daß euch die Wissenschaft nicht eine Kette
werde, die -euch fesselt und euch euer Ziel und eure
Bestimmung nicht erreichen läßt.

-st .i.'M

Ihr sollt -eurem Körper nichts stehlen, um es euerm
Geiste zuzuwenden. Auf daß euer Körper ein würdiger
Tempel eurer -Seele sei, mllt ihr streben nach Gesundheit,
nach Kraft und nach Schönheit.

»

Ihr sollt euch nicht mit einer Lüge zur Wissenschaft

drängen: Nicht, um -Dinge zu erfahren, die eucb sonst

verborgen geblieben wären; nicht um in Ungebun-denheit
und Freiheit zn leben, wie sie euch sonst nicht vergönnt
wären, sollt ihr studieren, sondern aus dem innern
Dränge, wissende, reise Menschen zu werden.

»i-

Euch soll nicht gelüsten nach des Mannes Pflichten,
Stellung und Beruf. Euch soll gelüsten, ein ganzer,
wissender Mensch zn werden; darum wandelt auf dem Pfade
der Wissenschaft bis zu dem -Gipfel, wo ihr das Tal des

Lebens überblickt, Betrgchtet es. genau, auf daß ihr den

rechten Weg wandelt, -auch in der -Finsternis, und glücklich

lebt auf Erden.
.(Frau Dr. L., „Franks. Ztg.".)
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leb möedto allen (liekt- unv kdeumatismusleivenven ràten, niât» anvvros, als
visse Kur 7U maoden; es ist vas Leste, vas existiert.

Lütsedesdaiven, vsn 3. Oktober 1919. Pr. Sodär.
Seglaudigung: Die mir bekannte prau Sâàr erklärte, và sie vioses Aougnis ver

Vndrdeit gemäss selbst verlässt unv eigsndânvig unterreieknet dat.
pkalknau, von 21. Oktober 1919. Der Osmsinvesodrsiber: Kreienbüdl.
Lsstätige diemit gerne, vass iâ vurâ vie Perra-Ootta-Lodanvlung von prau Dr.

Xievsrma>'or in 10 Pagen von einem dartnaekigsn lsodiasloiven vollstänvig gedoilt vurve.
led möedte niât versäumen, allen Mit einem âdnliâèn 1-viven kedsktoten vie

lerra-Ootta-Kur auks värmste 2U empkedlon.
Speiodvr bei St. (lallen, von 14. Nai 1919.

Ovmeinverat vok. Abverksltlvn, Xonsumvsrvaltvr
Die pâtdsit ver tlntersârikt vos llerrn vok. Abverdalvön, Oemvinverat in Speiodvr

beglaubigt amtliok. 9252
Spviokor, vsn 14. Nai 1919. Der Osinsinvesodreibsr: Lv. Luti.

Ilv krsMM
ààlsàà âêî» ì,ààî»»»

ist via brstklàiKôs
Illvertioavü^Uaid

IMM
«M

S MU
ratiS ieiie ich jeder Dame

uni jedem Herrn mit, wie sich

da« Haar w kurzer Zeit in schöne
Locken wellt. 20 W-Marse
beilegen S-au Sellcht. Zürich.
Limmatquat 2«. i«9

Aechte

lanoiähr.
Mittel gegu„.
zünbungen

SSbe. D

W
Schmerzlose «ntfernu-g der-
selben in einigen Tagen, ohne

jeden Nachtm für die Füße,
Dosis Ne. IS'

Tipl. Fuharzt E.N»r»en«tey«e.
Massage (Klinik),

Spezialiit gegen Fußkrankheiten,
Tel. Lvv, Luzeen, PilatuSstr. 0.

Irrigateure
Seaue-douchen. ftwi- sümt«
Nch« hygienischen Artikel
versend« überallhin, prompte
Bedienung 108

« «ramer. Luzern,
Obergrund bv.

I»«Seil-Ioiitiià
(Ä? M'"?kitj>à
Süsisn

zstott
«nvpw
WWM»

^ «oSeii-loiitiià

M plllZMIe

ksnsns-
kansaanv

Verlangen 8ie
«okort unavru
Spvriai kataiojx
über jeve Xrt
Aletsrvars.'püil
unv Stotkgarai-

308 turen, Decken
etc. von

kiveaux, St. llalien 43.

WF s LilMüN

âMà e IkillllNiM - »S5ll

peei» I-r. t.75
à »àusmlitol l Naxgoo v.unüder»

troikenvr lleiivirknug kûrà «unilen A«»«!,, Veà-
iiiigov, kramptal,,-», oll. Seins,
Kàgwoeelioiiisn, 0»utsM«i>,

plvodt»» u. artussol,»»«»
8onn«n«ivt>. 413

In ailenApotbsken.Danpt»
Depot 8«.t»l<ods-4u»tt,«>l, S»s»l

Loàe Eßlwger» Wille 'u Weg;
Erni «ehaim; Schattenhalb;
Menschen; Tie Clari-Marie;
Helden de» Wtags; Lukq» Hoch-
traßers Hau»; Die da kommen
und geben; Einsamkeit; Die
kauen von Tanno ; Wa« da«

zerbricht; Der kvolheker;
UralieS Lied; Die Lzede de«

Seherin Jmvodeu; àgvàlt;
Da» zweite Leben; MM INder-
gand ; Kämpfe, statt je Fr. In.—

nur j« St. S«.
zählungm aUS den Bergen;

Det kleirie Gernegio», Vier Er-
hwngen je Fr. i .80.

-N«,-
àt

A«K»MK«SW»
Ein ärztliches Nachsch'agebuch
sur die Frau.von Dc. Anna
Sischer - DSckelMÄNN in
Zârtch, Promoviert. Ist für
jede Haucha» KKMWW
geworden. Zustellung p.
Nachnahme statt zu Fr 30.— mit
Kursvergütung zu Fr. S8.3Y

Postfach 1704» M«
142 (St. Gallen).

Ashret
früheoitiq

VàlarZipenZi
Mtt H«ilträ>tt«rn von
S. Gyr'Rîederer

Lchrer für Nnu'hêilkunde
m ìSâis 138

GratiS-Prospekt verlangen.
I'» ' '' li KVrsikMl!!

stropl «ZL. SÄ
virv rased gedoilt vurâ mein
srpropts« Kropkmittei. (Mi-
sâàvliâ,) 1 piasode Pr. 3.30.

AUSusâvdng ài-â «.
Sivxyntduivr, à2t, ttvrisuu.

oiMvd. cü»

auuoucruexo-vmo««

O
Th. Akeret. ZU-Ich l
Preiergasse 8 neben Hotel Jura

Linimai quai

GSmtlil

tasche«. «eldi
B't.ftafckeu.

« ReparatUten prompt.
nach auswärts.

Nervenleiden
entsprivgen au» falschem Denken
und Fichlen, Schreiben Sie mir.
ich zeige Jhuen den Weg zur
Harmonie der Seele und der
auf ihr beruhenden Gesundheit
U. Nose, «rzt f. Nervenlàn,

jeàsteàst (Appenzell) ""

O»««WAU»»
WM' Wo

b-ziehen Sie

vorlèilhasl
weiße 152

«
Verlangen Sie Muster u. Preise
Zkta« MeukuM, Ober<-Nedors

M Mich
W»««MD««O

Nàt bleu!
v«v«rniann ist 93

KsiM»illlil-
zpieler

Harmonium in sever Preislage
mit eingebautem Spislapparat,
odus Ibiotöukeuutnisse sokort

kìpiàlbar, emptisdit

à»llcksnà ttslner,
àckâkkksusen.

Pâàdâè Lsvisîmng!
Aad1uug> erl^iâtsruugeu l

Enthaarung
im Gesicht und an den Händen
auf schmerz'ose Weife erreicht
man mit meinem Depilato«.

Unschädlich für die Haut.
Flasche mit Anweisung Fr 3 —
SomMerspraGenMbe
jitzt bette Zeit für eine Äur

St. àidoànà»otheke,
RSs«l» 22.

Osmüt u. lüätigksit
aus vor Lauvsodrikt
analysiert visssn-
sâaktiiâ. Anaiz-se
Pr. 3.—, Rüokpvrto.

IM»!, kslll sê.

4veà» Sie stèd niât à Nüdv nedmon vollen,
à New geringen kisikà von Pr. 1.— vas
Olüok 2U vvrsuâvn. — Sie allein unterlassen
è», àso praâtvolle OslegèNdvit su vrtaasen.

û»iesieî»LliMiilIeflirMeii-
HWe àû klîMîî îilillii«!

Dià Dotierte divtvt Iduèd vines kvsamttretter-
detrag von

kr.IS,«N.-
W N à ?r. 25,000>,à'
Alles in Largeiv. Oevinne sokort ersiâtllâ,
MM, «M l.S»MW» M WW lM». Mllêk W Ak»

Vorkaut in Kuverts à 2voi Dose --- Pr. 2.--.
plue Serie — 10 Dose --- Pr. 10.—.

IM«MM«N
Nit einem Dos visser pombola können Lie naâ-

siekenvs prokker vr2Ìvivn:

Nk. M«.-. ««».-. »««. <-»-.

»»«»»kk« »?». «.»,««.., î.»
preis pro Doâ 30 Ots., 11 Dà Pr. 5.—,

23 Dose Pr. 10.-.

SoatvUungon nnv Oeiâsenv angvn sinv au riâtvn an vie

peD 2096 kostekvek-Konto Vll/700 PUatusstravo 7

ist unâ dleibt
àgà beksnale, beiiebtê

un^cdàâllcliL liUìtel

knopî unÄ tiîvkon Naß»
Uln NunSe »ckreldt! „Ursucl»! 81e d6N!à
mir 2 SckllcUteill LllIIdons-?si>Ietien neue
Packung à Pr. t.zo pet >'ackn2kiue ru
zeugen, <ia ick dei cksr ersten Scdacnlel sckou

erirenUcden Urlolg konstatiere".

,«d

Tabletten in Scdacdtsir» à 60 8t. Pr.4.30 i. v. Apotkskeo

i-tanciwSdSnsi
in Deinen, Laibleinvn uuv öaumrvolis, kür
Spitäler, Anstalten, llvtvis unv private. 93

Sorgfältige, gssâmaokvolle Ausküdrung garantiert.
mmw? 8WWM H TW., ^AVWMMZ.

Mvdsolgvr von îgstUerâeggz- à Lie.
eslMtel lSK. WM MMàlI. 7eWM st». ?Z.

à»

M NerMerì
Mned pà ^àt. vskridokstr. 43

KpeÂdlisî ktir àmerîijoses
2àûètsà okov plätten. 105

3 best àxetiàtete Opsrstionsàmsr.

N
islà KM- mill Ntsspllsie - 8àlite I!«iiiil»is>lzk>»ege.

port mit lien gtten lilstkoilen un6 âem Sck«inàel I — I
Nie bècieutenste KrIIngNox auk gem vedlete vissen- I

ekne konkur- I

pte Speriaiià. ,>Vchc>r--
delreit ltie liant »irklicl»

von all gen s

Uebeln,
sckàlkt

Sckes lins- I

seili

sckaltlictier Kosmetik ist:
rxàze. bvà-,
porenonner
n. gaUernà
bekannten

jiisrtet ad,
juUenglri-

I »eben, de» U W«---»»' seiligt
Scduppeo ung iiaarauslali, konserviert âle 2Sbns,
gasînlirîert Âunàbdkiv unâ Ûacden, sckiitrt V. Seucliên
ung belebt gte mtigen lierven. — y Vervengnngsarten!
probell. m. velesen etc. etc. r-V. 3.SV Iranko ckurcb I

pìêirk, pkàrm. badorat, ^Livic-l, 7,1
<Uur Versang ung sckriltl. Verkedr» s

tigresse gentlîck ung genau l il« s

IV«
ÍVsssersìrasse.

ldre

K
N»

Damen, Sie «paren Geld, wenn Sis voll ntttittr
StrnmpfkUnik Gebrauch machen.
StWWfe jeder Art, gewobene, auch

seidene -c werden, wenn noch so «ehe zerrissen, wie neu hergerichtet,
auch zu Halbschuhen zu tragen. Nu« drei Paar erhalten Sie zwei
Paar. — Preis pro Paar Fr, 1,30. Füße bitte nicht abschneiden,
jeweils Schuhgröße angeben. Betsand gegen Nachnahme. 107

Sttumpf»Klivik Rirschner» Zürich V
Erstes und best eingeführte« Ateiiee diese« Art

auf dem Platze Zürich.
SeÂahêatze 17SVV. SUMstag nachmittag geschlossen.

»7» IV



MMàlWiàMMàààMMà^

à liners In3erentsn!
I!IIII!>!I!III!I!IIIII!!I!>!>!>!U»I»»»!lI»I»II»»»lIIl»I»I>I>I»»I!>I>»»»»»»»!»!!»!»»»»»»»»»I>»II

Mr inscken liieràck cksrsuk sukmsrkzsm, cks55

üer ànonreàll unzorsz Listiez sn cke

älteste 5ck«ei7Lr. kinnonrün-LxpiZlütlon

llrell?ûzsli-àonren
III!!>l>lI>I>>i!I>!I>I>!>>IIIll!IIlllII>lilI>IMIl>IW>l>l!IIIIIlIIIIIIIII>II>I>I!IIIIII>!IlI!ttIIIl!I>Il!I>II>!I!I!>>II»IlWI!t«>IMIllIII>IIIllIIIIlIIlI>IIlI!IIIIlII>II>IIIlII

Xürick, üsrgu, Lszel, Lern. Lkur. kuisrn,
5oloàrn. 5t. l-sllkn, IZenk, ksussnne,
Neuckâtel etc. etc. vsrpscktet îst. Nur
à5L?irms sllsin izt dsrecktigiFmeigLn
kür unzer List! entgegsn^unekmen.

Inilsm Air suck unsers verekirltcken Kbunnen-
tinnen kitten, Ikrv vierten Insvrste, vie okkene

5te!Ien unrl Ztellen-IZesucke, Rsuke unâ ver-
ksuke etc.. sussckliesslirk sn eine lier kilislen
lier pirins lZrell ^üssii-tinnonren ?u rickten,
kitten «ir gleick^eitig öein Inserstenteil 6es

„5ck«ei2er ?rsuenklsttes" stets grösste Sesck-

tung?u sckenken, um suk 6iese Uteise sm
iiusdsu riesselk^n àukelien. :>:

5àm2sr?rsuenMttk.-L.

KIiîîSSi'e
àKKàaKRei»

sillâ sàvll läufst von äsn Vorteiisn
Ubsi'^Lu^t, ciis itillkll àrà ikrs Liu-
Käukk im „Aîerkur" ^kdotsn wsrüöll,
clkllii üie ^rkakrunZ Kai sis ^sletirt,
âlìss sie kisr stets krisetis Mars xu

biiii^stkQ IsAssprsissii kinüen.

Zààsiîclie Volkibà
Xentrniverwaitunx in Lern.

Kivrierlassungeu in
Lassl, Lern, Lisl, Kslsksrg, Krsiburg, denk, I.ausannc, Locarno, Nontrsux,
iVloutier, pruntrut, 8aignsISgier, 8t. (lallen, 8t. linier, 8t. IVlorii/., 'krameian,

lister, Wswikon, Wiotertkur unrl Zürich.

Welters cornptelr» unck /tgvnturvn in
áltsteìten, ^mrlsvvii, Lreuleux, Lulle, krugg, Lhätel-8t. Kenis, Kietikon,

Küsnackt, l.auken, paterne, 1'avannes und Ikaiwil.

MMWi liim kWemii kr. m«».»«»

Wir geben bis auk weiteres

k-1 ZVz °o OàîîgsîîOMei»
unseres Institutes aus, nut 3—3 .Iniire test in I'itein von MV, 1VVV und LVOV

trunken auk den Kamen oder Inhaber lautend. Die Direktion.
1- ' ' ig,"

' ^

^ !" I!
'

99MSâvi'"

Mo Mods! » ^Vorksiìâttel»

WMîWâ
ürnmxasse 10 Lruia^asss 10

L33

veriankeo Ikrev ^uten iîuk unà
xrossen î1n»sat2 àer «rstklas-
siAsn Vollend unA ihrer Z'àikàn
und der individuellen UedivounA
ihrer Kumlsckast. Llrösste Auswahl

Scdlak- und LssZiimmer, Herren»in
»immer und Ltubmödsl. LiefernnA
trsnko Domizil. iràioA »nDieos'sn

»Ill!IIlI!l>llI!I>IIIIll>lIlIIl!lNllI>I>lIlII>IllIlI>ll!I>II!I!lUII>I>lI>il>IlI>lIIIIlIIIlll>Ill!llIll>lIlIllI!lIIlI«>Il!I>lllI»lIIIllllIIl>l!l>lIIl»lIIIIIll»Il!IlI>IIlIlIillIlIl»Il>Il!llIlIIl»»!IIlIli

VIv Ilnusssldv im vvakrsten und sebönsten Sinne
des Wortes,

Die ileilsnlde der llsustrsu und Clutter ist die

ko»t»p«l> 8sU»e
„Nsusßledrsuoiti" in rier l'uds
8ie ist vollkommen unZikti^ und kann

jedermann, »neb Xindsrn in die Iland AkAeben verdsn.
kasobo 8vbmer^Iinderung und klsilunß bei

Wunden aller iVrt, Verbrennungen, eitrigen Wunden, wunden 8tsIIen, Wundssin der
kleinen Kinder, aufgesprungener, rissiger klaut an Handen, tlesiebt und i.ippen ete.
kesvpon-8«Ibe ^lisusgebrsuvk" dart in keiner Kamille teklvn. Kinmal angewendet,

wird sie 2um unsntbsbrlivden Kelter jeder Krau und Nutter.
Krbiiltlieb iu alleu àpotbekeu üu Kr. 1.7S die 'lube.. 8

MlI!IlI>!I!IIII>lIlIlII>IllIl>>lIl>!IllIIll>l>!Il!I!IllI>l!!>llll!lIlIIlIllilllIIlIlI>!lll>lIlIl!lllIl»lll»!>lI!lIlII!l!Illl!IllIlI!!illI!I!llI!lIIWIlIII»IlII»llIl»»II!!lllI!Illll>lI>l>lIIlllIIllII!Ilt?

w v We - tiaaraussall
Rk8 unanLenekme pol^e'krsckewung nsck àer Qrîppe ist in àen meisten ?SI1en nact» iider-

stanâvner Krankkeit — auck vlt er t 2 bis 3 iVtonste nackker — starker tiiarausiail konstatiert
vorâen. Ks iie^t âaker im Interesse je6es einzelnen, nickt xu warten, bis 6er ttaarausiai! eingetreten

unà erst 6ann mit àer piiege 2U beginnen, venn cite Verkeerungen Üderkanä genommen
baden, sondern dem ttaarauslaU vorTudeugen. --- ttis das sicberste Aiittei z:ur Lekâmplung des
ttaarausiaNs, besonders nacb der Qrippe — 2ur pilege der Haare — gegen Lckuppen, Jucken und
Leissen der Kopkkaut --- kakle Stellen -- bat sicb unsîreitig
xvssssr' in Verbindung mit SîVli^sr'*s P'slâclol-Sâlws in tausenden, oit aussicbts-
losen Köiisn, am besten bevvàbrt.

Steiner's peladol-tiaarwasser ist in der Zusammensetzung den keutigen Verbtiltnissen und
dem Stande der keutigen Mssenscbalt angepasst es dar! gegenwärtig als da» beste ttaarpliege-
lVUttel emploklen werden.

Kc>sìsr^Ic>ss k^aîsc?t^lâ«s uncl /Vnlsiîctrì«

kluîge kìu»ZîiSge au» «rîeken.
Icb batte letztes Iakr nack der Qrippe so starken ttaarausîail und bin durcb Ikre peladol-

pklege so bald wieder beireit worden, dass icb 2um peiadol das vollste Zutrauen bade. Senden Sie
Mr meine Sckwester nun ebenfalls die nötigen IVMtel, da diese durcb die Qrippe nun ebenkalls
ikr ttaar verliert. AM v. /V.

Icb kann Iknen Mr Ikr peladoi-tlaarwasser nur das beste Zeugnis ausstellen, bin beute
wieder ganz obne Kaarauskali und meine ttaare sind so scbön und lang, wie nocb nie. 1^1.

Kack der lurcbtbaren Qrippe bekomme icb nun wieder soicken ttaarauskall, dass icb Mrcbte,
meine Haare nocb gan? 2u verlieren, vurcb die Pflege mit Ibrem pelacMi batte icb so sckönes
Haar und mückte es nun nickt gan2 verlieren. Senden Sie mir nebst dem peiadol nocb Ibre Saibe
und Anleitung, wie icb diesem lurcbtbaren ttaarauslaii begegnen kann. tiares K.
Sîsinsn's k»VlQctc>I-»âQn>vasss^ in k^r'. 3.SS unct S.—

Qwsi'âll «si'btâlbllc-b» octsi' îr'ânicc) I>iaczttnQb»rn« ctci»'c?b»

k. 1^. 8teîr»er, karàvrio. ks-sel 2.

l)r. KrLXEnbakl8 Zkerv«nlieN»nsi»N „f'riöäksim"
Zlbiscbtacbt (Ikur^âu). Liseabalillàtioii ámriswii.

ftervsu» uad Lsmütskranks. — kAivoknuagskuren.
(^lkodoi, ^lorpàîllm, Xokaill à.) Svrgtàltlgv ?LvgS. — 0vKr. 1891.

2 ^srîts 1'elepdoa 5lo. 8. (Ikstar^t So. it>»a»«>il>iU>I. SS

ist cius grösste scilwei/krisoks 8ps»
^isikaus kür Kakkee, I've, Lboco-
laÄen, Liscuîts, Coukîserie,
OonkîtUreu uuü eonsorvou.
LostseriàvAkii desorZsu alle ?Uia»
Ion, sowie ÜÄS Zentraldureau îu

Lern, baupeustrasse 8.

V«s«cht für sofort odrr nach
Uedertinlomme» tine intelligente

Tochter .»
welche die Hai «- und Feldarbeit
durch mS versteht Off mögltchst
mi> Äid an 3. 3b. Hub««.
,.Jakobstai. Smb-och < Zürich)

k6lN8w (jusiltäten.
S6

LpSZiali'tLteu:
patris, Ilakerbiscuits
Otarie, /Ubert, Petit-
Zeurre Suisse, Polo

sà sekmsekkakk uvâ
ausseroräkütiiek riàkski.

sàr ologant Kr. 6V.— per 8tvà
vAlnsnsporîsebubie, kàr Sàakt

schwarz rinci braun Kr. 4V.— unci 46.— per paar.

WollenS iSettäeeken, 8à diek
240X200 Kr. 6V.—, 40.— unä 30.— per 8tüek 16SX2L0.

Scbakpàttnken, neu, gâ bàr
dir. 36 bis 47 Kr. 8.80 por Kssr.

^ier» en-8portkelnÄei» (Kkài)
Kr. 8.30 nnà 16.— per 8tilek.

(»umnAl-peleàiier»
kür Knaben, Näüebsn, Kerrsn unü Kamen à Kr. 26.—
33.— nnci 43.— per 8tüvk.

Mollsocken.
Kr. 3.— per Kasr. 112

Mollene Ilnterkosen u. l^nterlelkcken
Kr. 7.30 unä 8.30 per 8tiiek.

versenäet gegen Kaàakms:

N. HsIÄer, 8pitalAA88e 8, Ziirlcb l.

wie wir es dringen, ist
ein Krxongnis modernen

und vornobmen
Llvsekmsekss. Kieses
Kleid kostet allerdings

k>.S2.°°
ist aber aus bestem
sebwarirsm 8amt an-

gefertigt 134

kolàkmilli
3t. Qaüsn

^uswaklsondungon
urnAvkslld!

.s»

MUIMMW

Grüne Kastanien 3 Kg -Sack
Fr. 4 30. lV Kg.Fr. Nvssr
3 Kg Sack Fr ».—.10«q.l3.—;
T»a«ben, weiße. 3 Kg-Kiste
Fr 7.» ; Traube«, blaue. 3
Kg.°Kiüe Fr. 3.30 franko. 162

Xoklllo lluidi, bugano

Grotzer

4—3 Monate «Ile Poll,n à
Fr. 8—bi»10. per Suick;
echter hiesiger Sommeebienrn-
0vnig à Fr «3p per Kg; echter

restger Herbstbiemenboaig à

Fr 3.30 per Kg.; Nüsse à Fr.
K— per Kg. lüb

WllWtrvI»
zu den bestmöglichsten Tage«
preisen. Garantiert gute Ankunft

ll. Kvlls La, Luwpaselo.
(Graubünden).

V^sicisî-sl-t.

Ich versende, solange Borrat da ist,
Pantoffeln mit Ledersodlen. Fleck
und Seuenieder Nr 31/42 nur Fr.
4 73, Herren - Pantoffeln, extra
stark 40/46 nur Fr. 7.73, Spangen-
Schuhe, 24/23 nur Fr. 4. ö, 30/33
nur b.3à, »6/42 nur Fr. 6.73, hohe
Finken, warm gefüttert, L'dersohlen
genäht, 24/23 nur Fr 6. 3. 3>/33
nur 7 75, 36/42 nur Fr. 8.73.
Hausfrauen Versorgt Euch für den Winter
e» ist die« die einzige Gelegenheit,
bik ig und gut zu kaufen
Umtausch gestattet. Sch'eiben Sie
sofort an O F 31)6 St.

3. Leitner, Hausschuhe, Waldstatt sAppenzell)
Versand per Nachnahme. Schuhnummer vitte angebt». 8t Stück

prtma Stahl-Sohlenschoner nur Fr. 1-

rriQKminUrvUr ^
irirve«»«»rW^AprUr
h»»ost» »UDGUstloä«: »ichiÂàâ

» Suttsi-baitigss
stoeksst«
v Li'stsi' Lûtsî

la eirei Qualitäten
KL. c»

kiur eckt durch
».Veiseii» Lie.. Adel,

unü àsn Vortreter
Versand in Packungen von
2'/,, 5 und 10 Kilogramm.
Telephon Selnau tio. 68.96

Mm Mitiat cht
72°/°. 3.» Gramm schwere

heilt Gmodella sicher und obne Beschwerden. Unschädliche«
sabrelanq wütende« rein pflniuiiches Abfüh Mittel Brb gt

Erleichterung bei langem K'ankeniager.
Für Kinder und Ewachsene verwendbar.

eàlla «üßig: >/, Flasche Fr. »0,>/,Sl-sche Fr. i.»».
Emadela «rocken: » Karlen Fr. ».so.

ErhäUlich in den ilpoth-ren.

Danlschreìbm.
Wir bezeugen hiedurch gerne, daß unsere Tochter Nosa Bischof

durch die oor»üg iche Behandlung von Herrn O Dovfer, Naturarzt

in Herisau, von ihiem fchw«em Augenleide« vollständig
geheilt wurde. Lange Zeit war fie m anderer Behandlung, fand
«doch keine Heilung, ja fie war sogar fast blwd. Wir empfehlen
Angenleidende.i besten«, in B-Handlung von Herrn Dopfer zu geben,
um rascher Heilung entgegenzusehen.

Für Familie Bischok-Frischknecht:
Mra« Rosa Vtschof.

Die Echtheit der Unterschrift von Frau Rosa Bischof geb.
Frischknccht in «oldach beglaubigt.

G old ach, den 6. Zuli 1320.
Gemeiudeammannamt Goldach.

Dankschrciben.

bei Abnahm« v. 10 St. à Fr —.31
bei Abnahme d. 30 St à Fr. - .8
Kiste von 100 St. à Kr. 80.-

Versand franko Bahnstation
gegen Nachnahme. 1L<

S. Haupt, 334

Zürich st, Weinberpstr. 94.

LalldjSger
per Paar à Fr —.73
100 Paar à Fr. —.7«
liefert gegen Nachnahme 12l

Max V«a«v. Metzgerei.
Weißenbühl-Bern.

Bestecke
Nur l». Ware zu Fabrtkvreisen
Pahnpoftfach 11874. Zürich

Waschseile
l». Qualität fabrizieren zu billigen
Taciesp'eism 13»
Seilere« D. Denglee SSHne,

Torgasse 4. Zürich.

« MM
snwis priokolu, rots KIsekon,
Ksutunreinbslt sie. mit dsr
dvwâhrtvn^'Kll.Nitsssorerème

iu lubsu à Kr. 1.50

àllgvsî Lsllglst,
Vordsrzasss 4, Lassi.

Unterzeichneter tann dem Herrn Otto Dovfer. Nat-rarzt in
Hertsau, da» versprochene Dankschreiben ausstellen, wa» Sie wohl
verdient haben.

Ich litt an Lungenletden, Husten, Auswurf und «bmagerung.
Als ich in Behandlung von Otto Dopfer trat, so besserten sich

meine Leiden so schön, daß ich schon längere Zeit mehr Lust zur
Arbeit habe und bedeuten« gestärkt. worden bin Bon meinem
Leiden zeigen sich jetzt schon wehr als ein Zahr keine Touren mehr,
wa» ich dem Naturbet>mtttel von Herrn Otto Dopier zu verdanken
hab«. Ich möchte ollen Leuten de» Naturarzt aus» wärmste
empfehlen. indem seine Mittel schnell und gut wirken.

Apptsizell, im Zanuar 1913. 167
Zofepb Bnton Mtltslhoiger, Sobn

Der Morgenurtn erwünscht mit Angab« des Alters, Berufes
«nd Befinden».

Nüoktv ckvn werten Kamen meinen bekannten Kur»
wiecker 2ur Krinnsrung dringen, wo 8ie Ibre llebvrx-anAS-
Wintvrdütv mit wvnix /Vuslagen neu ankertigen, ocker um-
tincksrn können unci ist Mr jecke Kamille grösste Krsparnis.
lecke Kauskrau ocker lookter kann naeb cksm 3-täßi^vn
Kurse ibre Kllte selbst machen, ^us 2 iZrunckmustsrn wer-
ckvu alle Kllte gemacht. Keusste ckournaie ?.u Diensten,
(ksvus cke Kkapeaux, les tilispsaux cke la ksmme odie ete.)
Wonach ckie Kamen seilen gewünschten Kuk verfertigen
können. Weitere Reklame unnlltü, überzeugen 8is sieh. Ks
gibt Kackmittag»- unck ^denckkurse. Knrsgelck nur Kr. 12.—.
Xnmelckungon jeckvrrvit bei cksr Kursleiterin 63

prau Mlâmer, ^ Weilsoder^, Ziìrîcl»,
Keke Kirsckenpià — Krunngasse 2.

Litte meinen Kutmaek-Kurs nickt niit anckcrn
ausgeschriebenen Kursen 2u verwechseln.

Äilltiz. Aruttfilibsihile s. d. VeklàgSgmklbe
in Zürich 8. (Unter staatl. Aufsicht).

Lehr- und AusvtidungSwe« lstk»«n f. Schneidern (auch Kakenkl.,
unter Schneidermeister), Weißnähen. Knavenschneider-i, Zuschneide-
kurse, Ausbildung von Fachlehrertnnen Kurse f. d. Hausbedarf.

Prospekt verlangen. / « 164

Nil
Luv Lkarlss-konnst 6, Qiênt.

(Loole â'êtuâss Loeikles pour
MMM k M» W W II M M
Ikooretisehs unck praktische Xusbiickukg kür 8o?ialbeaiut-
innen, Kinckerpkiegvrinnsn, Leiterinnen von sanitllren ^n-
stalten, Kauskaltungslskrerinnen, Libliotkeksrinnsn, Luck-
hàucklvrinnen, Lvkrvtîirinnsn. — Internst mit Koch-, unck
Kauskaltungskursen nimmt Kauskaltungssckülerinnen als

Pensionäre auk. « 31
Programme unck àskunkt ckurch ckas 8vkretariat.

PMMllMWMlIIe MMW
(Lern)

Kerbstkurs« Septsmher-KMvmber. — Maximum: 10 8cktt-
ierinnvn. Prospekts unck liskorenüvn ckurck Krl. D. Krebs»
ckipl. Kauskaitungslekrerin. 1W

Sîmerv-Aà! tluttuckv, Kalbleinv, Kalbtucko,
sowie tvinero (jualitätsn kür

WMnn«»» wnil Kr»»««» nedst 8trumpkwollen u. Kecken
liefert gegen dar ocker in lausch unck Verarbeitung von

»ckakwoll« cklv Trinbtobrilr (^eki à /insli)
S«ni»»r»IA (Kanton 8t. <3allen). 28

MS- LIektriscbe
Nàvkei»

kür Knsekluss au jeüs Leitung

kàirisrvn!

ä.-K., i
Kötdestrnssv 18 dtnûàokvn.

llseo ä. K., ^llnvli

EstsilsIEIlZlsstsIiS GiS SGEWlAtAisbSt

lîskleMlmie
kstalox xrsti».

Lasier 8ckiriukadiik
k'rejestrsssö 85
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